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Der Reichspräsident

Berlin, im Mai i?L«6

Der Htaöt Marienburg zu ihrem «650 jährigen 
Jubiläum meine herzlichen Glückwünsche! Möge öie 
alte öeutsche OrÜenshauptstaöt, öie in ihren Mauern 
eines öer herrlichsten Denkmäler öeutscher Kraft unö 
öeutschen Talwillens birgt, in Erinnerung' an ruhm­

reiche Vergangenheit öem öeutschen Volkstum im Osten 

auch in Zukunft eine starke Mütze sein!
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Das alte Rathaus in Rlarienburg 
14. Jahrhundert
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Klt-Marienburg

Zur Einführung
vom Ersten Bürgermeister pawelcik

Der Iubiläumsmonat der alten Ordenshauptstadt ist ange­
brochen. Nm 29. und 30. Mai werden zu Ehren des 650jährigen 
Marienburgs die Flaggen in den alten Ordens- und Ztadtfarben 
schwarz und weiß in den Ltraßen wogen, tönt von dem altersgrauen 
Turm des ehrwürdigen östlich der Weichsel ältesten Rathauses der 
Ehoral von Leuthen, der seit dem Rbzug Napoleons an allen 
großen Tagen, auch am volksabstimmungstage des ll. Iuli 1920, er­
klang: Nundanket alle Gott! Die Gotteshäuser-werden von 
Andächtigen bei den Festgottesdiensten überfüllt sein. In Meisters 
großem Remter mit seiner feierlichen Pracht und stimmungsvollen 
Dämmerung werden Richard Wagners „Meistersinger" den großen 
städtischen Festakt umschließen, alles zusammen ein prunkvoller 
Rahmen für den größten Ehrenbürger und vornehmsten Gast, 
den Marienburg an diesem Tage erwartet: hindenburg, und 
ihm zur Leite als einen Gleichen aus Dichterwelt unseren 
Ehrenbürger Max halbe. Eine Reihe hoher Würdenträger wird 
erwartet. Ein Lportfest, ein Ehrentisch und ein originelles Volks­
fest auf dem einzigartigen Laubenmarkt, das die Trachten, Litten 
und Gebräuche unserer Vorväter zeigen und Zehntausende von 
schaulustigen herbeilocken wird, füllen die Festfolge aus. Die 
feierliche Enthüllung eines künstlerischen Lchützenbrunnens am alten 
Rathaus, den die vom Hochmeister winrich von Rniprode gegründete 
Marienburger Lchützengilde aus Nnlaß ihres gleichzeitig zu be­
gehenden 575. Jubiläums der Ztadt stiftet, wird einen Höhepunkt 
des Festes darstellen.
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Phot. Rutkowski, Marienburg
Das Marientor
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Warum wird die Jubelfeier so verhältnismäßig eindrucksvoll 
begangen? Der Festgedanke ist von selbst aus der Bürgerschaft her­
ausgewachsen. Es kommt darin der in den Jahren nach dem Kriege 
bewußt gepflegte Heimatgedanke und der erfreulich erwachte Stolz 
auf unser altes, schönes, in vieler Hinsicht einzigartiges Gemein­
wesen und seine ganz große bewegte Geschichte zum Ausdruck. Es 
kommt aber vor allem — vielleicht vielfach unbewußt und nur 
triebartig, deshalb aber doppelt echt und wahr — die Freude zum

Phot. Schwarz, Marienburg

Blick durch das Marientor auf die Lauben

Ausdruck, den Iubeltag als Deutsche in deutscher Stadt 
begehen zu können. Nicht nur durch Geschichtsunterricht und durch 
öffentliche Belehrung ist es geistiges Gemeingut unserer Bevölkerung 
geworden, was es heißt, deutsche Luft zu atmen und deutsches 
Necht aus deutschem Boden zu genießen.

So ist es trotz der Schwierigkeiten der Zeit nicht anders möglich, 
als daß der Wunsch sich elementar geltend macht, alle Stände 
und Kreise unserer Stadt, getreue Nachbarn aus Stadt und Land, 
Dertreter der verschiedensten Gemeinde-, Staats- und Neichsbehörden 
und sonstiger Organisationen aller Art, die mit unseren so über­
aus zahlreichen städtischen Belangen zu tun haben, die Heimat-
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treuen im Reich, den hier tagenden Gstbund und die ebenfalls gleich­
zeitig mit hohem Alter feiernde Schützengilde zu einem gemeinschaft­
lichen schlichten aber würdigen Iubelakt zusammenzuschließen, der 
zum festlichen und alles beherrschenden Grundmotiv hat:

„Deutschland über alles!"

Nur Kräfte, die ihre Ziele und ihre Arbeit auf diesen Generalnenner 
bringen, haben im Grenzgebiet und besonders hier in dem im

Die Trägergasse

Grunde jahrtausendalten Kampf um die Weichsel Existenz­
berechtigung. hier ist ganz gewiß der Spruch in der Marienburg 
wahr: „Wer kein Krieger ist, soll auch kein Hirte 
sein", Krieger in dem Zinne eines Kämpfers für unseres Volkes 
Daseinsberechtigung, hier an der Fäont, ja im vordersten Schützen­
graben des Grenzlandkampfes, sind nur kampfbereite und kampf­
fähige Kräfte am Platze, und hier wie stets an einer F^ront prägt 
sich jeder Mißgriff und jedes versagen vielfach verhängnisvoller 
aus als im Hinterland, als in der Etappe.

So soll die Jubelfeier nicht ein rauschendes leeres Hest sein, 
sondern vertiefend wirken und weite maßgebende Kreise im Vater­
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land aus einen der wichtigsten Grenzposten, seine hohe, geradezu 
symbolische Bedeutung, seine bedrohlichen Schwächen und seine 
dringenden Lebensbedürfnisse aufmerksam machen und diese 
baldigster Erfüllung näherbringen.

Ls ist nicht möglich, auch nur unter diesem Gesichtspunkt die 
bis auf den heutigen Tag wechselvolle Geschichte Marienburgs an 
dieser Stelle ausschöpfen zu wollen. Line aus Vnlaß der Jubelfeier 
von den städtischen Körperschaften in Kuftrag zu gebende große 
Geschichte der Stadt, die einem namhaften Historiker des Ostens

Phot. Kuhnt, Marienburg
Die Marienburg im Neuschnee

anvertraut werden soll, ist eine überaus interessante Kufgabe. hier 
können nur einzelne Bilder gestreift werden.

Mit Bewunderung sehen wir den treffsicheren und praktischen, 
militärischen und verwaltungspolitischen Weitblick der Männer des 
Deutschen Ordens bei Gründung der Marienburg und Verlegung des 
Hauptsitzes von Venedig hierher, das eine wohl um l270, das andere 
im Iahre 1309. hier war die Nniestellung der beiden wichtigsteil 
Vormarsch- und Sicherungslinien des jungen Drdensstaates, der 
Nord-Züdlinie der Weichsel und der Gst-Westlinie der Haff- und 
Seeküstenlandschaft, hier galt es also besonders zu sichern, wie die 
Natur das Knie besonders schützt, von hier aus waren auch alle 
wichtigen Punkte des Landes gleich schnell und sicher zu erreichen.
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Die Konsequenz aus dieser klaren Erkenntnis wurde schnell und 
energisch gezogen, heute hat Marienburg wieder wie einst die Be­
deutung einer wichtigsten Knie- und Grenzstellung. hier laufen 
heute alle modernen Verkehrswege zusammen: die Eisenbahn 
Marienburg ist nächst Königsberg der wichtigste ost- und west-- 
preußische Bahnknotenpunkt und das ostpreußische Haupteinfalls­
und -ausfallstor im Verkehr mit dem Keich und Vanzig)- die

Schloß und plauenbollwerk

Landstraßen mit ihrem hier sehr starken Automobilverkehr- der 
Wasserweg Marienburg ist der ostpreußische Weichselhafen und steht 
in wasserstraßenverbindung mit fast allen See- und Binnenhäfen des 
Ostens)- schließlich der Luftweg Marienburg ist neben Königsberg 
der bisher einzige Lufthafen Ost- und Westpreußens). So bietet sich 
in auch relativ erhöhtem Maße die denkbar schnellste Erreichbarkeit 
des umliegenden Bezirks von Marienburg aus. Aber nicht wie in 
der großen Zeit unter dem Hochmeister Luther von Braunschweig bei 
Gründung der Stadt vor jetzt 650 Iahren und nicht wie unter 
Hochmeister Siegfried von ^euchtwangen im Iahre l309 wird heute 
die Gunst der Lage erkannt und ausgenutzt. Sondern ganz im Gegen-
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Die Handfeste der Stadt Marienburg 
Im Original im Stadtarchiv
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teil: wir erlebten Auflösung und Wegoerlegung zahlreicher wichtiger 
Behörden und Institute, die zum Teil mehr als 100 Iahre hier 
bestanden haben, ja ernste Benachteiligung unserer Belange unter 
dem vorwand ausgleichender Gerechtigkeit und „politischer" Gründe. 
Die großen, gerade in unserer Zeit gewaltigen, wenn auch unwäg­
baren Werte, die in Schloß und Stadt Marienburg liegen, und die 
eine klügere Staatskunst leicht zu heben imstande wäre, sind unter 
unseren Augen ungenutzt geblieben und zum Teil vertan.

In der alten handfeste des. Hochmeisters Luther von Braun­
schweig vom Iahre l276, erneuert im Iahre Z380 durch hoch-

vie Marienburg, Nogatfront

meister Winrich von Bniprode, die sich im Original in unserem 
Stadtarchiv befindet, sehen wir staatsmännischen und politischen 
Weitblick in der Beleihung der Stadt Marienburg mit bedeutendem 
Landgebiet, obwohl Marienburg keineswegs als eine Ackerbürger­
stadt, sondern von vornherein als eine Handels-, Gewerbe und Ver­
kehrsstadt gegründet worden ist. Ls lag in dieser reichlichen Land­
ausstattung mit zahlreichen Ztadtdörfern ein ganz großer boden- 
politischer und volkswirtschaftlicher Gesichtspunkt, der in wohltuen­
dem Gegensatz zu heutigen kleinbürgerlichen und verkehrten Auf­
fassungen steht, die jeder Bommunalverwaltung Größenwahn nach­
sagen, wenn sie unter den heutigen in jeder Hinsicht selbstverständlich 
weitere Grenzen beanspruchenden Stadtverhältnissen auch nur einen 
kleinen Teil des seinerzeit vom Orden den Städten zugemessenen
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Die Marienburg, Gstseite



408

Landgürtels wenigstens verwaltungsmäßig zu beherrschen trachtet, 
und wenn sie inzwischen kurzsichtig preisgegebenes Bodeneigentum 
zum bescheidenen Bruchteil wieder in die Hand zu bekommen sucht.

Sodann die Bbgabenfrage einst und jetzt. Man gab damals dem 
Staat (wie jetzt den Gemeinden) nicht den zur Bestreitung der Er­
fordernisse der Verwaltung erforderlichen Bbgaben- und Steuer­
betrag, oder man war zu schwach, diesen Betrag durchzusetzen, und 
verfiel auf den Busweg, sich die fehlenden Einnahmen durch staat­
lichen (heute kommunalen) Eigenhandel und Eigenbetriebe zu ver­

schaffen. Der Erfolg war damals wie heute eine immer feindseliger 
werdende Einstellung der „Wirtschaft", wie wir heute sagen würden, 
gegen die Verwaltung, mit der im Mittelalter schließlich katastro­
phalen Holge zuerst im militärischen Zusammenbruch des Ordens 
l4l0 (Schlacht von Tannenberg) und dann bei dem im Iahre l456 
erfolgenden krassen Bbfall der Wirtschaftsverbände von dem Staats­
gedanken. Wer zweifelt daran, daß auch heute durch die wohl immer 
wieder abgeleugnete, aber deshalb nicht aus der Welt zu schaffende 
Not der Städte (Ueberbelastung mit untragbaren Schul-, Wohlfahrts­
und Brmenlasten einerseits, Beschneidung und Gängelung in der 
Schaffung von Einnahmen auf der anderen Seite) bedenkliche 
Störungen des Staatsgedankens angebahnt werden?
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Der verzweifelte vierjährige widerstand Marienburgs von 
1456 bis 1460 unter seinem großen Bürgermeister Bartholomäus 
Blume gegen das im Verhältnis zu dem alleinstehenden kleinen 
Marienburg übermächtigen Polenreich mit seinen verbündeten zeigte, 
wie der Chronist sagt, in der allgemeinen Untreue ohnegleichen im 
ganzen Preußenlande einen heldenhaften Treubeweis. Er zeigte aber 
auch, wie leicht das Grdensland trotz der Niederlage und trotz 
des Verrats von 1410 sich des Slawenvorstoßes hätte erwehren 
können, wenn nur ein Teil des Landes so zäh und mannhaft der 
deutschen Zache angehangen hätte, wie Bartholomäus Blume vier 
lange Iahre mit seinen Nlarienburgern als einzige deutsche Rlippe 
im ringsum außer Stuhm abgefallenen Grdensland! Die Ueber- 
gabeurkunde Marienburgs von 1460, im Original im Stadtarchiv in 
Marienburg erhalten, wirkt mit den dort auf Feindesseite zeichnen­
den deutschen Männern, Vertretern deutscher Städte, die sich im 
Rampf gegen Marienburg besonders rührig erwiesen hatten, er­
schütternd.

Reine Vorstellung ist zu schwarz über die 300jährige Zeit der 
Buße, die das Schicksal dem schuldigen Ordensland mit den un­
schuldigen Städten Marienburg und Stuhm in Gestalt der Fremd­
herrschaft auferlegte. Zum Schluß, ehe Friedrich der Große im 
Iahre 1772 rettend eingriff, war es, wie Gustav Freytag sagt, „ein 
verlassenes Land, ohne Zucht, ohne Gesetz, ohne Herrn". Das 
Thorner Blutgericht mit den Protestantenverfolgungen und der 
Hinrichtung des Thorner Bürgermeisters Nösner im Iahre 1724, 
suchte an Rind und Rindeskind den an der deutschen Sache geübten 
verrat von Tannenberg und von 1460 heim. Nur in sieben Städten 
polnisch-preußens gab es Aerzte, das Schulwesen war fast ganz ver­
fallen. In vielen Landesteilen wurde kein Brot mehr gekannt 
und genossen. Nur an Feiertagen wurde zwischen Steinen zer­
quetschtes Getreide als ungesäuerter Teig in heißer Asche als Rüchen, 
Rieferntriebe mit Wasser und Salz als Suppe bereitet (vgl. Erich 
Reyser, „Der Rampf um die Weichsel"). Ein schrecklicher Niedergang 
als Folge der Untreue und verwerflichen Verrats! Und Marienburg, 
unschuldig zwar, litt mit, bis Friedrich der Große im Iahre 1772 es 
wieder preußisch und deutsch machte und ihm als einziger Stadt 
für ihre Treue die goldene Medaille schenkte, die heute noch in 
unserem Stadtmuseum neben den alten Hochmeisterurkunden unseren 
Stolz bildet.

Rümpfend steht die alte Hochmeisterresidenz da. Nichts ist ihr 
von selbst in den Schoß gefallen, alles mußte in heißen Kon­
kurrenzkämpfen, oft gegen behördliches widerstreben, hereingeholt 
werden, während wir ein dem ungleiches künstliches und kost­



spieliges halten und Pflegen an anderer Stelle sahen. Ls ist erstaun­
lich, daß es gelungen ist, die verzweifelt schwere Depressionszeit nach 
dem kriege wenigstens noch so zu überwinden.

Die durch Wegfall des größten Teiles des wichtigsten Hinter­
landes erlittenen ungeheuren Verluste der Stadt, die wirtschaftliche 
und verkehrsmäßige Bedeutung der Stadt und anderes mehr, mögen 
zur Kennzeichnung unserer schweren Lage ohne weitere Worte die 
beigegebenen kartenbilder dartun, die zugleich auch die gegebenen 
gesunden Lntwicklungs- und Ausgleichsmöglichkeiten andeuten, für 
die Hilfe von hoher Hand seit jeher erbeten und endlich erhofft wird.

Ältestes INarienburger Stadtsiegel 
(um 1400)

Original im Stadtmuseum

Gebe Gott unserer Arbeit trotz aller oft entmutigenden und 
niede.drückenden Widerstände vollen Erfolg. Möge das Jubelfest 
unserer geliebten Stadt ein vertieftes Interesse in weiten Kreisen 
schaffen. Möchten unsere Gäste Pioniere für den Marienburg- 
gedanken werden, der die gegebene geistige Zusammenfassung des für 
unser Vaterland wie immer entscheidenden deutschen Ostens ist. 
Mit diesem Wunsche grüßt die Grdenshauptstadt ihre zahlreichen 
Gäste an ihrem Ehrentage, besonders die alte Schützengilde, 
den Hort treuer deutscher Mannhaftigkeit und wehrhaftigkeit in 
unseren Mauern- den Deutschen Ostbund, diese wichtige Ver­
tretung der bedauernswerten, aus ihrer bisher deutschen Dstheimat 
durch Gewalt vertriebenen deutschen Brüder und Schwestern- den 
hier auch demnächst einkehrenden Reichs st ädtebund, diesen 
Vorkämpfer bedrängter klein- und mittelstädtischer und damit 
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wesentlich ostdeutscher Belange- schließlich unsere Ehrenbürger und 
vor allem unseren über alles geliebten und verehrten Befreier 
des Ostens, den Helden von Tannenberg, Generalfeldmarschall Reichs­
präsident von hindenburg! Wir gedenken aber auch in Dank­
barkeit unseres bereits dahingeschiedenen Ehrenbürgers, des ge­
nialen Wiederherstellers unserer stolzen Marienburg, Ronrad 
Steinbrechts!

In dem Bewußtsein, eines der wichtigsten Bollwerke des Deutsch­
tums im Osten zu sein, erneuern wir am Festtage das Gelübde, das 
auf dem westpreußischen volksabstimmungsdenkmal in Granit ge­
meißelt ist:

„Dies Land bleibt deutsch!"

und erläutern es im Sinne der ebenso stolzen Worte des Rat­
hausspruches von Lger, das auch im Zeichen des Grenzlandkampfes 
steht:

„Dem Recht, dem Volk und seiner Sprache treu 
fand uns der Tag, wird jeder Tag uns finden!"

Goldene Friedrichsmedaille 
der Stadt INarienburg

Rückseite 
der Friedrichsmedaille

Im Zähre 1771 von Friedrich II. geschenkt
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(5onrad Steinbrecht zum Gedächtnis
vom Oberbaurat Or. Bernhard Schmid

Als vor vier Iahren das zweite Marienburgheft erschien, 
stand Steinbrechts Name obenan' in dem Aufsatz über das Stern- 
gewölbe des großen Remters gab er uns das Ergebnis seines vierzig­
jährigen Wirkens an den Remtern der alten Ordensbaumeister. 
Heute ruht er von seiner Arbeit aus, schon am 3. Iuli l923 rief 
Gott ihn ab, und nur Worte der Erinnerung können dieses Heft er-

Geheimrat Steinbrecht

füllen. Wenn wir rückblickend seine Tätigkeit überschauen, so tritt 
uns zugleich die Geschichte der Nlarienburg entgegen, deren Wieder­
herstellung in den drei Jahrzehnten vor dem Nriegsbeginn unter 
seiner Leitung ihren Höhepunkt erreichte.

Im Mai l882 bekam der damalige Regierungsbaumeister Stein­
brecht den Auftrag, die Marienkirche wiederherzustellen,' er fand hier 
eine langjährige Tradition vor, die bis in die Tage der Befreiungs­
kriege zurückreichte, und er konnte sich auch auf sorgfältige Vor­
arbeiten für seine besondere Aufgabe stützen. Der Gedanke, das 
ganze Hochschloß wiederherzustellen, war schon l879 von einer 
Ministerial-Rommission ausgesprochen. Trotzdem war es eine neue, 
und einzig geartete Aufgabe. Niemand hatte es bisher unter­
nommen, die bei den früheren Wiederherstellungen alter Baudenk­
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mäler gemachten Erfahrungen zu sammeln, aber selbst, wenn es ge­
schehen wäre, so hätte man doch bald wahrnehmen müssen, daß ein 
Bauwerk, wie die Marienburg, seine eigenen Gesetze in sich trägt. 
Zteinbrechts Bedeutung liegt darin, daß er diese Eigenart der 
Marienburg erkannte. Die guten Ueberlieferungen der Schön-Zeit 
hatte er sich zu eigen gemacht- was Lichendorfs l844 in die Worte 
kleidete: „Das Volk hat in Marienburg nicht nur mitgebaut, sondern 
auch sich selber daran erbaut", das blieb auch ihm die Richtschnur 
seines Bauens. Rurz vor seinem 70. Geburtstage, l9l9, schrieb er es 
als Bekenntnis seines Lebens nieder: „wir können ohne diese 
Volksheiligtümer nicht leben, so wenig sich ein anderes Volk seine 
Leuchten nationaler Denkmäler nehmen läßt."

Der Preuße verehrt in den Brüdern des Deutschen Ritterordens 
die Männer, die einst seinen Staat schufen, und hier in dem von 
den politischen Stürmen des Ostens umtobten Grenzlande ist ein 
jeder mit der Geschichte des Heimatlandes besonders vertraut. Das 
Haupthaus des Ordens ist dem Rltpreußen zur Stätte ehrfürchtiger 
Wallfahrt geworden. Die Zeit wollte wieder eine Marienburg haben 
und sie fand in Steinbrecht den Mann, der ihren Sinn erkannte- 
das, was er schuf, herstellend oder aufbauend, fand den weg zum 
Herzen des Volkes, vom Staate gefördert, vom verein zur Her­
stellung der Marienburg unterstützt, ließ Zteinbrecht neben dem 
Hochschloß auch das Mittelschloß und die äußeren Wehranlagen aus 
verhüllender Entstellung neu erstehen. Nicht nur die glanzvollen 
Haupträume veranschaulichen die Rultur der Drdenszeit, sondern 
alles, was in diesem großartigen Organismus einst dastand, zur 
Arbeit und zur wehr bestimmt.

Die Schärfe und die Sicherheit der archäologischen Beobachtung, 
welche methodisch alle die Hilfsmittel heranholte, die zur Er­
kenntnis des Baubefundes unerläßlich sind, waren besondere persön­
liche Eigenschaft. Das Studienmaterial, das er im Schloßarchio und 
in der Bibliothek, in seinen Skizzenbüchern und in den Fund­
sammlungen niederlegte, gibt davon Runde, und in seinen vier 
Bänden der „Baukunst des deutschen Ritterordens" hat er seine 
Erfahrungen als Forscher uns dauernd hinterlassen.

Künstlerische Schaffenskraft beseelte die Arbeit des Gelehrten 
und des Baumeisters- dadurch hat das, was er baute, den unver­
gänglichen Reiz des aus innerem Leben heraus entstandenen Runst- 
werkes. Diese Art des Schaffens entwickelte sich halb unbewußt, 
denn er warf selbst einmal die Frage auf: „Wie kann wohl auch 
von einem Ropfe heute das sachgemäß neu ersonnen werden, was 
in alter Zeit das Ergebnis tausendjähriger Entwicklung und 
Schulung war?" Er wollte die eigene Phantasie nicht gelten lassen 
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und forderte die selbstverleugnende Anlehnung an das gute Alte — 
— und doch wurde alles Nachbilden und Nachahmen, allein schon 
die Wahl der Vorbilder, in seiner Hand von selbst ein schöpferischer 
Vorgang. Er war ebenso Altertumskenner wie Künstler, was 
er tat, das wollte er auch verantworten, aber er war doch frei von 
dem Stolz des Unfehlbarkeitsdünkels. Mild im Urteil über andere, 
vermied er theoretische Auseinandersetzungen, einzig bemüht, in 
praktischer Arbeit sein Nestes zu geben und eifrig an sich selbst zu 
arbeiten. Darin, daß er sich nur dieser einen Lebensaufgabe 
widmete, lag eine starke Zusammenfassung der Kräfte, aber häufige 
Reisen, die ihn von keval bis hinunter zu den Ordensburgen 
Apuliens führten, sorgten für weites Blickfeld. Die Iahre von 
l882 bis zur Vollendung des großen Remters 1917, bedeuteten in 
seinem Leben ein ständiges vorwärtsschreiten, das wissen wurde 
reicher, die Erfahrung größer, aber auch seine Stellung zum 
Objekt freier. Die Ausstattung der beiden Hochschloßremter ist eine 
ganz andere als diejenige der Gastkammern oder der Hirmarie 
des Mittelschlosses, in jedem Halle weit entfernt von stereotyper 
Hormulierung. was in alter Zeit die allmähliche Entwicklung eines 
Jahrhunderts hervorbrachte, das war hier in der Zeitspanne des 
einen Menschenlebens beschlossen.

Durch den Kriegsausbruch wurde der wiederherstellungsbau jäh 
unterbrochen und nach Durchführung dringendster Notarbeiten kam 
er schließlich ganz zum Stillstand. Aber ähnlich, wie 1815 und 
l879, hat die preußische Staatsregierung auch 1919 ihren willen, 
für das Schloß zu sorgen, bekundet, und sie führt ihn durch. Es 
Zeigte sich, wie lebenskräftig doch das Unternehmen geworden 
war, seitdem Steinbrecht ihm die Richtung gewiesen. Im Iahre 
l920 stellte er selbst den Entwurf für die baulichen Sicherungen 
auf, nach welchem jetzt am plauenbollwerk, in Meisters Palast an 
der Kapelle, und im Burggraben gearbeitet wird. In schmerzlicher 
Trauer standen 1925 seine Hreunde in St. Annen an der Bahre dieses 
edlen Menschen, aber heute erfüllt uns nur Dankbarkeit und das 
Bestreben, sein Werk, angepaßt den heutigen Verhältnissen, fortzu- 
führen. Und wenn heute Tausende alljährlich zu der wieder­
erstandenen Marienburg pilgern und in ihr das Wahrzeichen des 
Deutschtum: in der Ostmark verehren, ein Denkmal kraftvoller, 
deutscher Vergangenheit, dann mögen sie auch dankbar des Mannes 
gedenken, der hier Unvergängliches schuf.



Siedlungsvorgänge im Ordensland
von Dr. Krollmann

Die Eroberung und Besiedelung Preußens durch die Deutschen 
steht im engsten Zusammenhänge mit der gesamten großen deutschen 
Rückwanderung nach dem Osten im Zeitalter der hohenstaufen. Diese 
wieder erhielt Rnstoß und Kraft durch eine binnendeutsche Bewegung: 
die flämische Wanderung. Sie begann bereits Ende des ll. Jahr­
hunderts, berührte Niedersachsen, das östliche Mitteldeutschland und 
erstreckte sich über die alten Grenzen des Reichs bis nach Holstein, 
Schlesien und selbst nach Ungarn, wohin sie flutete, wirkte sie 
wirtschaftlich und geistig belebend und entfesselte mitreißend neuen 
Rusdehnungsdrang. Ohne sie ist die kolonisierende Tätigkeit der 
weifen und Rskanier nicht denkbar. Indem Heinrich der Löwe 
nach der Besitznahme wagriens den Deutschen mit der Hafenstadt 
Lübeck ein Rusfalltor zur Ostsee erschloß, gab er auch dem deutschen 
Kaufmann Gelegenheit auf östlichen Bahnen seine Unternehmungs­
lust zu betätigen und sich bald zum Beherrscher des baltischen Meeres 
aufzuwerfen. Schon nach einem Menschenalter gründete er im 
Bunde mit der missionierenden Geistlichkeit die erste deutsche Kolonie 
in Livland. Um sich gegen den widerstand der heidnischen Einge­
borenen behaupten zu können, zogen sie bald als Dritten den ritter­
lichen Rdel hinzu: den Schwertbrüderorden.

Ruch nach Preußen drangen als Rusläufer des deutschen Zuges 
nach dem Osten zuerst deutsche, in Polen domizilierende Missionare 
vor. Da sie von den benachbarten polnischen Dürsten nicht aus­
reichend unterstützt werden konnten, wandte man sich auch hier 
an eine führende ritterliche Korporation, den Deutschen Orden, 
um Hilfe. Dieser unternahm die Eroberung und Besiedelung 
Preußens in der Hauptsache gestützt auf zwei Stände: den ritterlichen 
Rdel und den kriegerischen Kaufmann, jeder in seiner Rrt eine Ver­
körperung mittelalterlichen Unternehmertums. In dem fünfzig­
jährigen Lroberungskampfe spielte der deutsche Bauer noch keine 
Rolle. Lr brauchte Führer und Wegbereiter. Rls er nach Preußen 
kam, fand er dort bereits gut entwickelte Empörten vor und 
einen kriegerischen Grundbesitzerstand, der den Schutz neuer Siedlung 
auf sich nehmen konnte. Ohne den später zuwandernden deutschen 
Bauern freilich hätte Preußen das Schicksal Livlands erfahren.

Rus dieser Entwicklung ergibt es sich nun, daß wir über die 
deutsche Besiedelung des Landes in ihren Rnfängen unvergleichlich 
viel mehr Einzelheiten hinsichtlich der Rrt und Herkunft der Ein­
wanderer wissen, als aus der späteren Zeit der Bauernsiedlung, 
weil jene Unternehmer keine namenlose Masse, wie die zu­
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ziehenden Bauern, sondern ausgeprägte Persönlichkeiten waren, 
die wie daheim im Mutterlande, so auch in ihrem neuen Wirkungs­
kreise eine gewisse Bolle spielten. Sie waren auch nicht etwa besitz­
lose nachgeborene Söhne, die aus Not in der Fremde ihr Fort­
kommen suchen mußten, sondern wohlhabende und angesehene Leute, 
welche einen Ueberschuß von Abenteuerlust und wirtschaftlicher 
Kraft an eine ihren Unternehmungsgeist reizende Sache setzten. 
Ihr Dasein hat daher in Preußen nicht nur praktische Wirkungen 
gezeitigt, sondern auch in den Urkunden des Ordens und der 
alten Heimat vielfache Spuren hinterlassen.

Das natürliche Aufmarschgebiet für das Unternehmen des Deut­
schen Ordens aus Preußen lag im östlichen Deutschland. Ls um­
faßte zwei altdeutsche Landschaften, die besonders durch die flämische 
Wanderung angeregt waren, Niedersachsen und Thüringen, sonst 
nur alten und neuen Kolonialboden: das Llb-Saalegebiet (Holstein, 
Altmark, Magdeburg, Meißen und Osterland). Dazu kam noch 
das ehemals zum polnischen Reiche gehörige Schlesien, das samt 
seinen piastischen Fürsten bereits ganz in den deutschen Kultur- 
kreis und das Reich einbezogen war. In diesen Gegenden wurden 
die Kreuzzüge organisiert, die zur Eroberung Preußens dienen 
sollten. Und jeder dieser Kreuzzüge brächte deutsche Ritter und 
Kaufleute als Ansiedler nach dem fernen Lande, viele ließen sich 
sofort dauernd nieder, manche erwarben nur Ansprüche auf Land­
besitz, die später wieder aufgegeben wurden oder wenn etwa der 
Erwerber fiel und keine Erben sich meldeten^ von selbst erloschen. 
Es leuchtet ein, daß die Ansiedler fast ausnahmslos aus den 
Gegenden stammten, von denen aus die Kreuzzüge unternommen 
wurden. Demzufolge findet die Einwanderung auch in durch die 
Herkunftsländer bestimmten kleineren und größeren Gruppen statt. 
An der Hand der Urkunden lassen sich vier Hauptgruppen von 
Einwanderern unterscheiden: 1. die Meißner und Gstthüringer- 
2. die Niedersachsen- 3. die Lübecker (worunter nicht nur die Bürger 
öer Stadt, sondern auch rittermäßige Leute aus dem ganzen nord- 
albingischen Kolonialgebiete zu verstehen sind) und 4. die Schlesier 
Die beiden ersten Gruppen haben sich hauptsächlich im Kulmerland 
und pomeranien niedergelassen, die Lübecker im ganzen Küsten­
gebiet von Llbing bis Königsberg, die Schlesier, welche in drei 
großen Schüben nacheinander einwanderten, im Kulmerland und 
im Bistum Lrmland.

In allen vier Gruppen sind es natürlich wieder einzelne, die 
durch besondere Leistungen hervorragen und daher auch in den 
Urkunden häufig erscheinen, so daß man von ihrer Wirksamkeit 
ein lebendiges Bild erhält, während von der Mehrzahl nicht viel 
wehr als Name und Besitz überliefert wird.



Die ersten Vertreter der meißnischen Gruppe erscheinen zum 
Teil schon in der berühmten Kulmischen handfeste von 1233. Da 
begegnen uns Namen wie Bernhard von Ramenz, Johann von Pak, 
Friedrich von Zerbst, Otto von pouch und Otto von Zörbig. Das 
waren Mitglieder ritterlicher Familien aus den mittleren Llb- 
landen und dem Gsterlande, die schon, bevor sie nach Preußen kamen, 
sich in der Lausitz und in Schlesien als Pioniere deutscher Kultur 
ausgezeichnet hatten. Die von Kamenz nannten sich nach der von 
ihnen begründeten lausitzischen Stadt. Ferner seien genannt: der 
erste deutsche Besitzer von hohendors am Drausensee, Dietrich von 
Brandeis (aus deut Dsterlande), Bernhard von Mückenberg (sein 
Stammsitz lag an der Elster), Johann von Marwitz (aus Merebitz an 
der Saale), der seinen Namen auf das preußische Gut vererbt hat, 
Arnold von Mücheln, ein Nitter und Bürger von Elbing (aus der 
Nachbarschaft von lvettin). Schließlich gehört in diesen Kreis noch 
eine Familie, die für die Besiedelung Preußens durch ihre über­
ragende Tatkraft ganz besonders bedeutungsvoll geworden ist, die 
Stange. Ein Dietrich Stange ließ sich schon frühzeitig in pome- 
sanien nieder und heiratete die Tochter eines vornehmen Einge­
borenen, Matho, der von den Chronisten als treuer Ehrist und 
Ordensfreund gefeiert wird. Sein gleichnamiger Sohn übernimmt 
während des großen Preußenaufstandes die Verwaltung des Bis­
tums Pomesanien, durch seine Tapferkeit wird Marienwerder be­
hauptet. Für seine Leistungen erhält die Familie, Brüder, 
Schwestern, Neffen einen gewaltigen Grundbesitz, teils im Bis­
tum, teils in der Komturei Lhristburg. Daraus legen sie Güter und 
deutsche Dörfer an, geben Afterlehen aus, ziehen sogar die Gründung 
eines Hausklosters, in Garnsee, in Betracht, die allerdings von 
der Landesherrschaft gehindert wird. Dagegen gründen sie die Stadt 
Freistadt, die heute noch in ihrem Wappen auch das der Stange 
führt. Das Gut Stangenberg, wo sich ihr Burgsitz befand, ist nach 
ihnen genannt. Die Familie stammte aus Dberlödla bei Altenburg. . 
Besondere Aufmerksamkeit verdient der Umstand, daß dieselben 
beiden Stange, Vater und Sohn, ihre kolonisatorische Tätigkeit 
nicht nur in Preußen, sondern auch in Mähren ausübten, wohin 
sie der große Nolonisator, Bischof Bruno von Glmütz, ein geborener 
Graf von Schaumburg (an der Weser), berufen hatte. So kam es, 
daß der jüngere Dietrich Stange, der Verteidiger von Marienwerder, 
auch unter den Fahnen König Ottokars von Böhmen gegen Rudolf 
von Habsburg focht. Obgleich er von dem siegreichen Kaiser ebenso 
wie Bischof Bruno in Gnaden angenommen wurde, zog es ihn 
doch wieder nach Preußen, wo seine Familie noch Jahrhunderte 
lang eine große Rolle gespielt hat.
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Ganz anders verlief der Nnsiedlungsversuch eines Repräsen­
tanten der zweiten, niedersächsischen Gruppe, des Ldelherrn Dietrich 
von Depenow. Diesen Sohn eines reichen alten Dpnastengeschlechtes, 
dessen großer Streubesitz sich von Hannover bis Buxtehude hinzog, 
scheinen Streitigkeiten mit dem Bischof von hildesheim veranlaßt 
zu haben, eine neue Heimat zu suchen. Lr veräußerte einen Teil 
seines väterlichen Lrbes und zog mit lveib und Rind nach Preußen. 
Der Orden gab ihm eine große Begüterung in der Nähe von 
Marienwerder, mit der Burg Rlein-Ouedin, die er zum Wohnsitze 
erkor und nach seinem Heimatorte Depenow Tiefenau nannte. Nn 
der Hand der niedersächsischen Urkunden läßt sich verfolgen, wie 
Dietrich und seine Nachkommen zu Hause ein Gut nach dem anderen 
verkauften, um das Geld in das preußische Unternehmen zu srecken. 
Über Dietrich starb frühzeitig, vielleicht im Rampfe gegen die 
Preußen, die Burg Tiefenau ging im Preußenaufstand zugrunde, 
und schließlich findet sich nur noch ein Sohn volrad, der nach Nieder- 
sachsen zurückkehrt und dort verarmt und kinderlos stirbt. Die 
Depenowschen Güter in Preußen aber werden von Dietrich Stange 
aufgekauft. Nehnliche Tragödien verunglückter Nnsiedlung mögen 
sich noch viele abgespielt haben, nur daß die Urkunden schweigen und 
der Thronist lakonisch bemerkt: Gott allein weiß ihre Namen, von 
den Landsleuten Dietrichs von Depenow sei nur noch Bartholomäus 
von Nutenberg erwähnt, weil sein niedersächsischer Stammort sowohl 
im Nulmerland wie im Lrmland namengebend für neue Nieder­
lassungen geworden ist.

Die Stadt Lübeck plante um l242 ein großes Siedlungsunter- 
nehmen im Samland und gedachte dort, wo jetzt Königsberg liegt, 
einen Hafenplatz zu begründen. Die mit dem Deutschen Orden des­
wegen geführten Unterhandlungen zerschlugen sich freilich, aber 
von den in den Urkunden erwähnten Einzelpersonen finden wir 
doch später eine ganze Neihe wieder unter den Besiedlern von 
Warmien, einzelne im Ordensteile, die Mehrzahl im Bistum Lrm^- 
land. Unter ihnen ragt eine Familie hervor, welche in wahrhaft 
großzügiger Weise das Nnsiedlungswerk betrieben hat, die des 
lübischen Ratsherrn Iohannes Flemming. Schon der Name weist 
auf flämische Herkunft hin. Nicht weniger als vier Söhne und ein 
bchwiegersohn dieses Mannes haben an führender Stelle als Koloni- 
satoren des Ermlands gewirkt. Der älteste, Iohannes, war der 
Gründer und erste Schultheis der Stadt Braunsberg und hat die 
btadtgemeinde durch alle lvechselfälle der Preußenkämpfe länger 
als ein Menschenalter geleitet. Der zweite, Heinrich, wurde geistlich 
und bestieg nach langen Iahren des Lxils als zweiter Bischof den 
5tuhl von Lrmland. Der dritte, Nlbert, ein erfolgreicher Kaufmann, 
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finanzierte die Wahl seines Bruders. Dem vierten, Gerko, dem 
Gründer der Stadt Frauenburg, stellte der bischöfliche Bruder das 
Zeugnis aus, Gründer und Beschützer des Bistums gewesen zu sein. 
Alle drei weltlichen Brüder sind zusammen mit ihrem Schwager 
Ronrad Wendepfaffe auch bei der Besiedlung des flachen Sandes 
hervorragend tätig gewesen. Auf ihren großen Gütern im Lande 
Wewa und an der Passarge, wuchs eine Nachkommenschaft heran, 
die zu den einflußreichsten Adelsgeschlechtern Preußens gehörten. 
Nach ihrem Besitz wurden sie die von Llditten, von wusen, von 
Baysen genannt. Andere zogen weiter nach Osten, gründeten die 
Stadt Seeburg, in deren Nähe noch heute die Ortschaft Flemming 
den alten Familiennamen bewahrt. Ebenso wie die Flemming waren 
Lübecker die padeluche, Gründer von Schippenbeil und Nastenburg, 
die von Ulfen, auch ein Ratsherrgeschlecht, die von Ezecher (nach 
denen noch heute das Gut Zechern heißt) und viele andere mehr.

Die vierte Gruppe der Schlesier finden wir, als die ersten 
deutschen Ansiedler in Preußen überhaupt, in der ältesten Stadt 
Thorn. Heinrich von Guben, Arnold von Liegnitz, Heinrich von 
Goldberg, Gerung von Schweidnitz werden hier zuerst als Bürger 
genannt, wenn sich zu ihnen Dietrich Lolner und Godeko Löschhorn 
gesellen, so weisen auch sie sich durch die Urkunden als Sprößlinge, 
breslauischer Ratsgeschlechter aus. Auch auf dem platten Lande 
im Rulmerland und pomesanien begegnen uns Schlesier sehr früh­
zeitig: Peter van Ohlau als Besitzer von Rußfeld bei pr. Holland, 
Arnold von waldau aus der Sippe der haugwitz, Peter von heselech 
(häslicht bei Sprottau), Begründer eines sehr reichen preußischen 
Adelsgeschlechts, und andere mehr. Ein zweiter Schub von Schlesiern 
erfolgte gegen Ende des Eroberungskampfes. Da erscheint der 
Vormund des Herzogs von Breslau, Simon Gallicus, d. h. wale- 
Flame, und sein Freund Albert von Schmolln als Besitzer großer 
Güter bei Gollub. Im Lrmland betätigt sich der Domprobst Heinrich 
von Sonnenberg privatim mit großem Rapital an der Rolonisation. 
Er war Rapellan Röntg Gttokars von Böhmen gewesen, sein 
Vater war ein reicher Fabrikant in Breslau und stammte aus 
Zeitz. Den dritten, größesten Schub veranlaßte der dritte ermländische 
Bischof, Eberhard von Neisse. Er folgte dem Beispiel seines Vor­
gängers Heinrich Flemming und zog seine ganze große Familie 
aus Schlesien nach sich nach Preußen. Sein Bruder Arnold wurde 
der Gründer von Arnsdorf, dessen Söhne legten Dietrichsdorf an, 
der Mann seiner Tochter, Johannes de Lolonia (nicht aus Röln am 
Rhein, sondern aus Rälln bei Brieg), wurde der erste Schultheiß 
der neubesiedelten Stadt Heilsberg. Neben diesen findet sich noch ein 
ganzer Schwärm von Oheimen, Neffen und Vettern des Bischofs, 
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die alle mithelfen an dem großen Werke. Dazu gehörte auch 
Willusch, der Gründer von wormditt und Guttstadt. Die Tätigkeit 
dieser Siedler fällt bereits in die Zeit, als schon die Bauernein- 
rvanderung begonnen hatte, die dem mittleren Ermland die 
charakteristische „breslauische" Bevölkerung gegeben hat*).

*) Eine ausführliche, methodische und urkundlich begründete Abhandlung des Verfassers 
über die Herkunft der deutschen Ansiedler in Preußen findet sich in Heft L4 der „Zeitschrift des 
westpreutzischcn Geschichtsvereins".

Nur ein kleiner Nusschnitt aus einem fesselnden historischen 
Vorgänge konnte Hier gegeben werden, aber er wird genügen, um zu 
zeigen, wie eng die Blutsbande sind, die die preußische Bevölkerung 
mit dem Westen verknüpfen, und — was heute besonders betont 
werden muß, wie sehr die Einzelpersönlichkeit auch bei so großen 
Bewegungen, wie es der Zug nach dem Gsten war, ins Gewicht fällt.

Helft der Marienburg!

Das deutsche Volk befindet fich in großer Not. In Zeiten des Leidens 
hat es fich oft enger zusammengefunden als in Zeiten äußerer Macht und 
Wohlstandes. Die Arbeiten zur Wiederherstellung der Marienburg werden 
in kleinem Maßstab fortgeführt. Es fehlen größere Mittel. Zede Gabe 
wiegt daher heute um so mehr und ist ein Opfer.

Die Marienburg ist ein Sammelpunkt, in dem das Beste und Edelste des 
deutschen Volkes zum Ausdruck kommt, ein mächtiges Bollwerk des Deutsch­
tums, das im Wechsel des Schicksals doch immer wieder von deutschem Geist 
kündet und geeignet ist, eine Wallfahrtsstätte des Volkes zu werden.

Wohl finden schon viele Tagungen und Kongresse hier statt, die ein 
schöner Beweis tiefer Anteilnahme unseres Volkes find. Aber immer höher 
müßte die Glut aufflackern und zu einer heiligen Flamme im Herzen des 
deutschen Volkes werden, damit die Marienburg der Fugend immer mehr 
ein leuchtendes Fanal wird, ein Symbol, ein Teil ihrer Seele, ein immer 
rufendes und mahnendes Heiligtum! -

Wir erfahren durch das dritte Marienburg-Heft, wie fich Kunst und 
Dichtung immer stärker mit der Marienburg beschäftigen. Wenn die Stadt 
ihre 650-Zahrfeier unter voraussichtlicher Teilnahme des Reichspräsidenten 
begeht, so ist sie fich der großen Aufgabe bewußt, die sie auch noch nach 
dem Abstimmungsfieg weiter zu erfüllen hat. Wir wissen, daß die Wieder- 
herstellungsarbeiten unter dem Nachfolger Geheimrat Steinbrechts, unter 
Oberbaurat Schmid in den besten Händen find, denn da wie dort ist neben 
großen Kenntnissen die tiefe Liebe zum Ganzen lebendig, die immer wieder 
in Wort und Schrift bei ihm spürbar ist. Es ist nicht Art dieser Männer, 
sür die Marienburg öffentlich zu werben. Aber die Möglichkeit einer 
Förderung des Werkes besteht durch Hergabe von Geldmitteln an den Verein 
Mr Wiederherstellung der Marienburg und durch Beitritt jedes Deutschen 
in den Marienburgbund, über den der 4. Bürgermeister pawelcick, der nimmer­
müde im Sinne der Marienburg für die Stadt schafft und sorgt, jederzeit 
Auskunft geben kann. Earl Lange
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Die mittelalterliche 
Befestigung der Stadt Marienburg 

von Werner Dobisch
Nachdruck und Nachbildring verboten. 

(Ncichsgesetz vorn 19. Juli 1901.)

Aus dein Iahre 1276 datiert die älteste Urkunde über die 
Stadt Marienburg. Ls ist die handfeste des Landmeisters Lonrad 
von Lierbergh, durch die der Grt Marienburg zur Stadt mit 
kulmischem Rechte erhoben wird. Kurze Zeit vorher, wohl im Iahre 
1272, hatte der Orden mit dem Bau des Marienburger Konvents- 
hauses begonnen?), und gleichzeitig siedelten sich wohl mit dem 
Ordenstrosse mitziehende deutsche Handwerker in der Nähe der 
entstehenden Burg an. Aus dieser Keimzelle entwickelte sich die 
Niederlassung durch schnell folgenden Zuzug in wenigen Jahren zum 
ersten dauerhaften Zustande eines geschlossenen Gemeinwesens,- denn 
die handfeste von 1276 spricht ohne Zweifel von einem nunmehr 
festbegrenzten Orte. Doch bleibt sie die Auskunft schuldig, wo die 
Umgrenzung dieses ersten Stadtbereiches lag.

wahrscheinlich bestand die Stadt in dieser Frühzeit nur aus 
zwei Längsstraßen, einer breiteren, dem späteren Markt, und einer 
schmalen hintergasse auf dem Nogatufer, der Fleischer-, jetzigen 
Speichergasse. Line etwaige Stadtumwehrung kann nur behelfs­
mäßiger Natur gewesen sein.

In den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts, also nach 
mehr als fünfzig Iahren ihres Bestehens, wurde die Stadt zu eng 
für die weiter anwachsende Einwohnerschaft, wir erfahren dies 
aus der handfeste der Fleischer vom Iahre 1346h, in der davon 
die Rede ist, daß bei einer notwendigen Erweiterung der Stadt 
die Fleischer an einer anderen Stelle angesiedelt werden sollen. Es 
kann sich hierbei nur um die Einbeziehung der östlichen dritten 
Längsstraße, der Neustadt und des Kratzhammers (d. h. Krüger­
gasse), in das Stadtgebiet handeln. Die Ausführung dieser Er­
weiterung wird wohl kurz darauf erfolgt sein, und zweifellos ging 
man nun auch an den Bau der massiven Stadtbefestigung, die noch 
heute im alten Stadtbilde nicht unwesentlich mitspricht. Geplant 
war dieser Bau gewiß schon einige Iahre vorher. Man möchte an- 
nehmen, daß der Hochmeister Dietrich von Altenburg (1335—1341), 
dessen Schöpfergeist die Burganlage bedeutend vervollkommnete und 
erweiterte, die Befestigung der Stadt bereits in engem Zusammen­
hang mit der von ihm erbauten turmreichen vorburgmauer beab-

6 Abgedruckt bei Voigt, Geschichte Marienburgs usw., S. S1S.
?) Schmid, Schloß Marienburg in Preußen, S. 6.
b) Abgedruckt bei Voigt, a. a. O., S. S18. 
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sichtigt hatte. Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß der Orden 
auf eine dauerhafte Befestigung der Stadt besonderen Wert legen 
mußte - bildete sie doch ihrer Lage nach eine Vorburg für das Ordens­
haus. Der Zeitpunkt für die Ausführung der Stadtbefestigung wird 
freilich durch das erwähnte urkundliche Datum von 1346 erst 
in die Zeit des zweiten Nachfolgers Dietrichs, des Hochmeisters 
Heinrich Dusemer (1346—1351), verlegt. Das hindert jedoch nicht, 
das Werk im Zusammenhang mit der Vorburgumwehrung als 
eine einheitliche Planung anzusehen, wovon auch der Augenschein 
mühelos überzeugt.

Die Erbauungszeit dieser großen Wehrmauerlinie (rund 1350) 
berührte fast schon den neuen Zeitabschnitt in der Geschichte des 
Kriegswesens, der durch die Einführung der Heuerwaffe gekenn­
zeichnet ist. Bereits im Jahre 1362, bei der Belagerung von Kauen, 
scheint sich auch der Orden leichter Heldgeschütze, sogenannter Lot­
büchsen, bedient zu Habens. Und sicher war der Orden in den folgen­
den Jahrzehnten bis zur Tannenberger Schlacht auf ständige Ver­
besserung und Vermehrung seiner Artillerie bedacht. — Der all­
gemeinen Neigung, kriegerische Entscheidungen nicht im Belagerungs- 
kampfe, sondern in offener Heldschlacht zu suchen, entsprach es, 
daß man die nötige Verstärkung der Verteidigungsbauten, die den 
neuen Nüstungsmitteln entsprochen hätte, zunächst auch im Drdens- 
lande für lange Zeit auf sich beruhen ließ. So mußte der groß­
zügigen Verteidigungsanlage Marienburgs fast von Anbeginn der 
Klangel des Veralteten oder doch des nicht mehr Vollkommenen 
anhaften.

Hast wäre dieser Hehler dem Drdenshaupthaus zum Ver­
hängnis geworden, als Iagiello nach der Schlacht bei Tannenberg 
(15. Iuli 1410) mit den erbeuteten Grdensgeschützen die Marien- 
bürg belagerte. Da endlich schritt man, unter dem unmittelbaren 
Eindruck der Gefahr, nach dem ersten Mißerfolg des Belagerers, zur 
Abhilfe. Der verdienstvolle Heinrich von Plauen legte ein vorge­
schobenes Bollwerk vor die Ostmauer der vorburg, zunächst als 
behelfsmäßigen Bau, der dann im Laufe des folgenden Jahr­
zehnts als massives Festungswerk ausgebaut wurdet). — Line 
gleiche Verstärkung erhielt die Ztadtbefestigung auf der Südseite, 
während an der bedeutend längeren Gstseite der Stadt, die nicht 
weniger dem feindlichen Angriff ausgesetzt war, ein solches Schutz­
werk nicht zur Ausführung kam. Die Tatkraft zum weiter­
bau muß sich wohl in den wirren der Zeit erschöpft haben.

p Chronik des Johannes von der Pusilie, herausgegeben von Voigt, S. 26.
, ) Das Ausgabenbuch des Marienburger Hauskomturs für die Jahre 1410—20, heraus-
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Ein wechselvolles Schicksal hat die Stadt im Laufe der Jahr­
hunderte in diesen Mauern erlebt, verfall und Zerstörung haben 
manchen Stein aus dem verbände geworfen. Aber das Gebliebene 
vermittelt noch ein untrügliches Bild des ursprünglichen Zustandes. 
(Einschaltbild.)

An der östlichen Stadtseite, längs der Stallgasse, schält der Blick 
aus dem Beiwerk niedriger Hütten und Ställe die fast ununter-

Kbb. I. Marienburg, Am Fährtor
Eigentum des Denkmalarchivs der Provinz Westpreutzen

brochene Linie der alten Mauer. Nur stückweise freilich ist sie unge­
fähr in alter Höhe erhalten- hier und da blieb nur ein Fundament­
stumpf. Aber eine Strecke von zwölf Meter Länge, die für ein nach 
dem Graben zu angebautes Haus als Frontwand benutzt ist, gibt 
über die ursprüngliche Gestalt des ganzen Mauerzuges untrüglichen 
Aufschluß: vermauerte Geffnungen, etwa vier Meter über dem 
Pflaster der Stallgasse gleichmäßig wiederkehrend, sind als ehe­
malige Wehrgangluken leicht erkennbar, und die Höhenlage des 
nicht mehr vorhandenen Wehrganges, der wohl als Holzkonstruktion 
vorgekragt war, ist aus einem Mauerabsatz ersichtlich. — In fast 
regelmäßigen Abständen wiederholen sich Zwischenbauten in der
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Mauer, die heute als unscheinbare Ställe ausgenutzt sind. Aber das 
alte feste Mauerwerk der Umfassungswände verrät die ehemaligen 
Wehrtürme, deren je vier zu beiden Seiten des Töpfertores die 
Mauer überragten. Ihr Grundriß ist quadratisch oder rechteckig- 
in vollem ttufbau ist keiner erhalten. Die allgemeine Abhängigkeit 
vom Orden, die in der städtischen Architektur fühlbaren Aus­
druck findet, berechtigt zu der Annahme, daß sie denen in der 
Vorburgmauer sehr ähnlich waren. Abgesehen von dem bedeuten­
deren großen Schnitzturm und dem runden Buttermilchturm ist der 
Pulverturm, dessen Grundfläche etwa dem der Stadttürme ent­
spricht, noch bis zur Dachtraufe in altem Zustande erhalten. Dieser 
kann vom höhenmaß der städtischen Wehrtürme eine Vorstellung 
geben. In ihrer Ronstruktion weichen die Stadttürme von den 
Vorburgtürmen ab. Während diese nach allen Seiten fest ummauert 
sind, haben jene zur Materialersparnis nur an den drei feindwärts 
gelegenen Seiten massive wände. Balkenlöcher an den inneren 
Xanten zeigen, daß die vierte Seite Surch ^achwerkwände geschlossen 
war. — Diese wenigen, aber charakteristischen Merkmale des 
Befundes veranschaulichen lückenlos den früheren Aufbau der ganzen 
Stadtmauer.

Ein Mauerbild von erfreulicher Geschlossenheit fesselt südlich 
des Töpfertores den Blick. Durch einen langen Rhythmus großer 
Rundbogennischen, die ehemals den Wehrgang trugen, kommt ein 
ansehnlicher architektonischer Eindruck zustande (Abb. 2). Auf diesen 
Mauerteil folgt ein Straßendurchbruch (Gymnasialstraße) von 
einigen Metern Breite - hier führte zur Ordenszeil ein Fnßgängertor, 
die Rälberpforte, ins Hreie. — Die Südostecke der Stadtmauer, ein 
etwas stärkerer Turm, und die beiderseits anschließenden Mauerteile 
bis zu einem kleineren Turm an der Südseite bieten einen völlig 
unverbauten ruinenhaft-malerischen Anblick, der aber zugleich das 
Betrübende des unaufhaltsamen Verfalles empfinden läßt. — Der 
Stadtgraben wurde durch einen Zweig des Mühlengrabens, jenes 
betriebsamen Bachlaufes, den der Orden meilenweit heranleitete, 
gespeist. Längs der Ostseite der Stadt ist er heute in privatem 
besitz und durch planlose Bebauung unübersichtlich geworden, vor 
dem Töpfertore ist der Straßendamm hindurchgelegt, und der südliche 
Orabenteil ist vollständig eingeebnet.

Zur Ordenszeit führte das Töpfertor im Einklang mit dem außer­
halb liegenden Heiligengeist-Spital den Namen heiliges Geist-Tor, 
Ein Plan von 165l, der die Stadtbefestigung darstellto), zeigt, datz 
dieses Tor außer dem wuchtigen Turmkörper noch eine vortor- 
anlage besaß. In alter Zeit muß der Torturm viel freundlicher

°) Aufbewahrt im Stadtarchiv zu Marienburg unter Nr. 2721. 
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ausgesehen haben. Die vierfache Umgürtung der Putzfriese, die 
geputzten Wappenflächen oben zwischen den Wehrluken und über 
dem Portalbogen entbehrten gewiß ebensowenig des farbigen 
Zchmuckes wie die hohe Portalblende und die fünf kleineren Dlend- 
Nischen, in denen sich noch vor etwa vierzig Iahren deutliche

Kbb. 2. Stadtmauer am Täpfertor
Eigentum der Schlotzbauverwaltung Marienburg

Spuren reicher Waßwerkgliederungen in Kratzputz fanden (Kbb. 3). 
Die Innenwände der Torkammer zeigen Zchildbogen-Verzahnungen 
für ein nicht zur Ausführung gekommenes Kreuzgewölbe. In den 
Leibungen des äußeren und des inneren Torbogens öffnen sich Fall­
gatterschlitze. — Das Marientor an der Iüdseite der Ztadt war 
ursprünglich dem Töpfertor sehr ähnlich, heute geben ihm ein Frei- 
zinnenkranz, der über den wohlerhaltenen Wehrluken wenig ver- 
-ständlich wirkt, und ein Fachwerkaufbau, beides Zutaten aus dem
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Anfang des vorigen Jahrhunderts, ein besonderes Gepräge. Auch 
hier ist die Torkammer ohne Gewölbe geblieben. Einen Fallgatter- 
schlitz enthält nur der äußere Torbogen.

Oestlich des Marientores ist die Mauer mit einer Reihe male­
rischer alter Häuser verwachsen, die das Gesamtbild ungemeiu 
reizvoll gestalten. Allerdings ist im Laufe des letzten Menschen­
alters hier mancher Stimmungswert verloren gegangen, besonders

gez. Steinbrecht

Abb. 3. Töpfertor, Feldseite
Eigentum des Denkmalsarchws 

der Provinz Westpreutzen

durch den Straßendurchbruch nach den Anlagen zu, den der wachsende 
Verkehr der kräftig aufblühenden Stadt forderte. Das alte Scharf- 
richterhaus am Ende der Neustadt fiel ihm zum Opfer. Aber der 
Verlust ist gering im vergleich mit dem Erfolge, der damit erkauft 
wurde: Gelang es doch, die geplante Festlegung der beiden Stadt­
tore endgültig zu verhüten. Bereits in den achtziger Jahren schien 
dieses Verhängnis unabwendbar. Da fand Steinbrecht einen retten­
den Ausweg, dem die Erhaltung des alten geschlossenen Zustandes, 
oder gar der Tore selbst, zu danken ist. Es wurden unscheinbare 
Fußgängertore neben den großen Torbogen in die Türme ge­
brochen, die für lange Zeit genügten und die, nunmehr durch den
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Straßendurchbruch entlastet, auch den heutigen Verkehr reibungslos 
bewältigen.

Der Teil des Stadtgrabens westlich des Marientores bis hinab 
zur Nogatmauer ist in ganzer Tiefe erhalten. Urwüchsiges Ge­
sträuch und knorrige alte Obstbäume grünen im Grunde- der Zug der 
Wehrmauer tritt noch beherrschend hervor, und die Bebauung dar­
über aus neuester Zeit ist unter verständnisvoller Schonung des 
Alten geschickt in das Gesamtbild gefügt. — An der Nogat bildet der 
Bürgerturm (165l: „turris civilis"), einst das städtische Schuldge- 
fängnis, die Lcke. heute thront ein malerischer Fachwerkspeicher 
in luftiger Höhe auf seinem Unterbau. Ein stolzes Bild, besonders 
vom tiefgelegenen Nogatufer aus.

wie eine steile zerklüftete Felsenküste steigt die lange Stütz­
mauer mit ihren derben Strebepfeilern hart aus den Fluten des 
Stromes empor, gekrönt von der langen Nette hochragender Speicher­
bauten. Lin klotziger Vorbau wächst etwa auf halber Länge aus 
diesem ansehnlichen Mauerzuge heraus, auf dem die alte Lateinschule, 
Meister winrich von Nniprodes Schöpfung, gestanden haben soll. 
Ueber den ehemaligen oberen Abschluß der Ufermauer gibt der 
Befund keinen Aufschluß mehr. Lin Wehrgang war gewiß nicht 
vorhanden- denn allein die hohe Lage über dem Ufer bot reichlichen 
Schutz. Wahrscheinlich war die Mauer nur auf Mannshöhe über 
die obere Geländefläche hochgeführt und mit Schießschlitzen versehen. 
Line Vorschrift aus der Willkür der Stadt vom Iahre 1565") spricht 
dafür- sie lautet: „It. ouch füllen die fleischer und budener bey dem 
nogaten in zukomenden Zeiten kepnen myst mehr hinden auß obir 
die mauwer und zu den löchern auß werffen."

An der Nordwestecke diente das Schuhtor dem Verkehr vom 
Werder über die Nogatbrücke zur Stadt. Zwei ungleiche Türme 
flankierten das Tor- von dem stärkeren burgseitigen zeugt noch eine 
Nuine im Winkel der Schuhgasse. Alles übrige ist der Zeit zum 
Opfer gefallen. — Der äußere vorgraben des Hochschlosses, heute 
bis zur Straßenhöhe zugeschüttet, säumte an der Nordseite die Stadt. 
Die Grabenstützmauer, die Grenze zwischen Burg- und Stadtgebiet, 
ist in Lrdbodengleiche noch erkennbar. Etwa in der Mitte der 
Brüstungsmauer öffnete sich eine Pforte zu einem Steg, der durch 
den vietrichrurm hindurch auf den Ostparcham des Hochschlosses 
führte. — An der Nordostecke der Stadt wurde in polnischer Zeit 
das Sandtor angelegt.

von dem Bollwerk an der Südseite der Stadt aus der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ist nur wenig erhalten. Lin zum Wasser 
abfallender weg führt längs der Stützmauer des alten Grabens 

Abgedruckt bei Dolgt, a. a. O., S. SZ2.
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hinab zum Fährtor, das das südliche Verlängerungsstück oer hohen 
Ufermauer durchbricht.. (Abb. l.) hier legte zur Ordenszeit die 
städtische Fähre an, die den Verkehr mit den Ortschaften drüben, 
Dammfelde und Vogelfang, vermittelte. Südlich dieses Torbogens 
endigt die Mauer an einem großen runden Turm, der seinen alten 
Uamen Recketurm (W5l: „turris torturae") noch heute führt. Der 
jetzt fehlende Oberbau enthielt die städtische Folterkammer.

Der weiterhin mit der alten Südmauer der Stadt gleichlaufende 
Mauerzug des neuen Merkes ist spurlos verschwunden,' aber der sehr 
glaubwürdige Plan von l65l gibt Auskunft: Dem Marientor gegen­
über erhob sich ein stattliches vortor über dem äußeren Graben.

einem oberen Stockwerk über der Torkammer bewahrte eine 
der Mutter Gottes geweihte Kapelle ein Madonnenbild, das in 
dem Rufe stand, wundertätig zu wirken. Eine Urkunde voni Iahre 
l448 ist erhalten, durch die der Hochmeister Lonrad von Lrlichs»- 
hausen zum Dank für die göttlichen Wunderwerke eine vicarie 
und eine ewige Seelenmesse in der Kapelle „uffen fehertore" 
stiftete^). DasAeußere des Torkapellenbaues schmückten zwei zierliche 
Türme mit Spitzhelmen und ein Dachreiter. Nach der Stadt zu 
lehnten sich zwei Rundtürme an den Bau, an die sich beiderseits 
die Wehrmauer anschloß.

Ostwärts waren die Ecken der Wehrmauer durch zwei kräftige 
Dundtürme gesichert, von deren Umfang die Ruinen der Rund-- 
bastionen des gleichzeitigen Planenbollwerks eine Vorstellung geben. 
Diese geräumigen Türme waren gewiß schon zur Aufnahme von 
Feuergeschützen bestimmt. Die zahlreichen Nachrichten über die 
Herstellung von Pulver und Geschoß nach l4l0 in Marienburgb) 
lassen darüber keinen Zweifel, daß sich die Feuerwaffe nunmehr 
auch als Festungsgeschütz durchgesetzt hatte. Die Türme des planen­
bollwerks sind, wohl zur bequemeren Einbringung und Bedienung 
der Geschütze, nach hinten zu offen, wahrscheinlich waren sie 
Zweigeschossig und enthielten unten den Geschützstand, darüber 
Ein Wehrgeschoß. Gleiche Bauart und Einrichtung hatten wohl auch 
die städtischen Türme.

Bei dem nordöstlichen Turme verzeichnet der Plan von 165l 
eine Mühle. Diese wird in einem vom Weihnachtsabend 1457 
datierten Klagebriefe erwähnt, den die hartbedrängte Bürgerschaft an 
den selbst hilflosen Hochmeister Ludwig von Lrlichshausen richtete^). 
Die Polen, so heißt es darin, „han uns die moele mit gewalt an° 
gewunnen im Parcham." — Dieser Brief schildert mit großer An-

") Abgedruckt bei Voigt, a. a. O., S. 5SS.
s) Das Ausgabenbuch des Marlenburger Hauskomturs für die Jahre 1410—20, heraus- 

Segeben von ZIesemer.
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schaulichkeit die Belagerungsnöte, die die Stadt in dem ungleichen 
Kampfe zu bestehen hatte.

Der Notschrei mußte im Winde verhallen. Denn die Macht, 
an die er gerichtet war, gehörte fast schon der Geschichte an. Der 
Stern des Ordens war gesunken. Doch aus des großen Geschehens 
dunkler Erfüllung leuchtet das Bild eines standhaften Mannes, 
dessen die Ueberlieferung mit Ehrfurcht gedenkt: wir grüßen die 
Stätte, an der am 8. Nugust 1460 unter dem Streich des polnischen 
Henkerbeiles das Haupt des Bürgermeisters Bartholomäus Blume 
fiel. Nls Nichtstätte diente der südöstliche Rundturm, schon 1651 
pietätvoll „turris Blumii" genannt. Heute bezeichnet nur ein schlichter 
Heldstein den Ort, an dem der heimatgeschichtlich bedeutsame Bau 
einst gestanden. Erwünschter wäre es, wenn sich der Unterbau des 
Turmes wieder in alter Rreisform um weniges über den Erdboden 
erhöbe, die geweihte Stätte einhegend wie ein mahnendes Heiligtum.

Unsere Manenburghefte

Mit der Pflege des Marienburggedankens erfüllen die „Ostdeutschen 
Monatshefte" eine wichtige Pflicht und tragen dazu bei, daß der Reichs­
deutsche dieses bedeutende Baudenkmal an Deutschlands Oflgrenze nicht 
vergißt. Mit vorbildlichem Verständnis haben die namhaftesten Kenner der 
Marienburg den Wert dieser Sonderhefte gefördert, so daß durch ihre Mit­
arbeit ein klares Bild des geistigen, kulturellen und künstlerischen Gebens 
vergangener Zeiten vor unseren Augen aufsieigt.

Zn den beiden ersten Marienburgheften finden wir als die bedeutendsten 
Mitarbeiter Eonrad Steinbrecht und Bernhard Schmid, die vor allem die 
Marienburg als alten Kulturmittelpunkt schildern und die baukünsilerischen 
Probleme, auch der Stadt und des Werders, behandeln. Von hervor­
ragenden Kennern find unter den Mitarbeitern noch Professor Walther 
Ziesemer (Dichtung zur Ordenszeit), Gustav Roethe (Deutschtum unserer 
Ostmarken) und Fritz Braun (landschaftliche Rahmen) zu nennen. Richt ver­
gessen find Max von Schenckendorff und Joseph von Eichendorff (Die Wieder­
herstellung der Marienburg), die begeisterten Verkünder der Marienburg. Das 
Marienburgfestspiel von Ernst Hammer findet in l)r. Oütschke einen 
warmen Fürsprecher. Eugen Zantzen zeigt an den Wappen die Familien­
geschichte der Hochmeister. Andere Mitarbeiter greifen in die Geschichte zurück 
oder weisen auf die Aufgaben der Marienburg in der Gegenwart hin.

Alle Manenburghefte haben besonders reichen Bildschmuck. Hoch­
interessant ist das Bild „Die Marienburg von der Rogatseite um 4840 nach 
einem Gemälde von O. Quaglio", das die vielen, ineinandergeschobenen, 
kleinen, schmalen, an italienische Bilder erinnernden Häuser am Rogatufer zu 
Füßen des Schlosses zeigt, die den Eindruck der stolzen Marienburg erhöhen.

Die knappe Uebersicht gibt den Eindruck der Vielseitigkeit der Probleme, 
die mit der Marienburg Zusammenhängen. Zu den beiden ersten Heften 
tritt das dritte ergänzend hinzu. Mögen Teilnahme und Verständnis eine 
weitere Reihe von Marienburgheften auch in den kommenden Zähren 
ermöglichen! Earl Lange
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Die Manenburg
als Symbol m der deutschen Dichtung

von Wolfgang Hede ran

Wenn wir heute — mit anderen Augen die Welt be­
trachtend als unsere vorfahren es taten — Begriffe formen oder 
Vorgänge mit bestimmten Worten und Begriffen zu umreißen suchen, 
so sind die Verhältnisse unserer lebendigen Gegenwart Grundlage 
und Mittelpunkt jeder Anschauung, sei sie politischer, kultureller, 
wirtschaftlicher Art- wir verstehen heute unter dem Wort „Kolo­
nisation" im allgemeinen die Besiedlung eines vom Mutterlande 
räumlich weitgetrennten Gebietes mit den überschüssigen Menschen­
vorräten dieses Stammlandes, wir verstehen darunter die Bemühung, 
dieses Land politisch sich anzueignen, es wirtschaftlich ausAmutzen, 
geistig zu durchdringen und kulturell zu heben. Nicht immer ist 
der Vorgang der modernen Kolonisation, wie wir sie etwa seit 
beginn des sechzehnten Jahrhunderts kennen, aus einfachen Motiven 
heraus zu erklären. Der harte Kampf ums Dasein, den jedes Volk 
ebenso heiß und meist blutiger führen muß wie der einzelne, die 
Notwendigkeit, ein Reservoir zu finden für die überschüssigen 
Wenschen, die in dem durch Grenzen eingeengten Mutterlande keine 
Lebensmöglichkeit mehr haben, hat der kolonisatorischen Tätigkeit 
der Mächte oft genug den Stempel brutalen und grausamen Egois­
mus aufgedrückt.

Dies ist nun freilich niemals anders gewesen. Der Unter­
schied ist nur der, daß heute die Völker diesen Kräfteüberschuß über 
oft gewaltige Zwischenräume hinweg dort ansetzen, wo wirtschaft­
liche und politische Lage erhoffen lassen, daß sie nicht ohne Nutzeffekt 
verpuffen, während im Altertum und Mittelalter schon jede Aus­
breitung eines Stammes oder Volkes über die anliegenden Grenzen, 
sei es im Sinn friedlicher Durchdringung oder auch gewaltsamer 
Eroberung, als kolonisatorische Tätigkeit anzusprechen ist.

Von diesen Voraussetzungen ausgehend, sind wir berechtigt, jenen 
Zeschichtlichen Vorgang, den wir als Eroberung Preußens anzu- 
sprechsn gewohnt sind, die teils gewaltsame, teils friedliche Er^ 
oberung durch die Deutschordensritter, als größte Kolonisationstat 
bes mittelalterlichen Deutschlands zu bezeichnen. Dieses weite Land 
Mischen Weichsel und pregel, von heidnischen pruzzen dünn und 
spärlich besiedelt, noch durchsetzt von gotischen Volkssplittern, die 
sich aus grauer Vorzeit in den Niederungen der Hlüsse erhalten 
hatten, ein Land, weglos, von Urwäldern, Sümpfen und geringen, 
spärlichen Siedelungen bedeckt, ward das naturgegebene Objekt, 
an dem sich die Stoßkraft deutschen willens, deutschen Lebens, 
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deutscher Sehnsucht früher oder später einmal mit Notwendigkeit 
erweisen und bewähren mußte. Immer einmal — so zeigt es uns 
die Beobachtung historischer Vorgänge stets aufs neue — geschieht 
es, daß irgendein zunächst kaum beachtetes Ereignis ungeahnte 
Folgen nach sich zieht, die Geschichte von Völkern und Erdteilen 
für Jahrhunderte in neue Bahnen zwingt.

Und es darf deshalb gesagt werden, daß in jenem denkwürdigen 
Iahre 1226, als die Gesandten des Herzogs von Masovien hilfe,- 
flehend vor dem Hochmeister des Deutschen Ordens, Hermann 
von Zalza, in Venedig erschienen, um seinen Beistand gegen die 
Preußen zu erbitten, das Pendel des Weltgeschehens einen Anstoß 
erhielt, dessen nachhaltende Schwingungen wir noch bis in unsere 
allerjüngste, allerlebendigste Gegenwart zitternd verspüren. Ob Her­
mann von Salza bereits in jenem Augenblick intuitiv den Plan 
faßte, in diesem für damalige Begriffe fast sagenhaft fernen und 
abenteuerlichen Lande östlich der Weichsel dem Orden einen weltlichen 
Staat zu erobern, wird niemals festzustellen sein. Die Tatsache bleibt 
bestehen, daß in jenen hundertundvierzig Iahren von 1230 — wo 
der Ordensritter Hermann Balk mit einer Handvoll Brüdern und 
Knappen an dem Ufer der Weichsel erschien — bis zum Iahre 
1370, wo die furchtbar blutige Schlacht bei Rudau im Samland den 
Schlußstein legte zu der kraftvollen Umfassung gewonnenen volks- 
tums im Osten, Ursprung und Ouelle liegt aller weiteren Ent­
wicklung Preußen-Deutschlands. Und man wird vielleicht diesen 
Vorgängen im Osten für die spätere Gestaltung unserer Geschichte 
noch mehr Bedeutung beilegen müssen, als der Belehnung des 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg mit der Mark Brandenburg, 
die — seltsames Spiel des Schicksals — fast in demselben Augen­
blicke erfolgte, da die Kraft des Ordens bei Tannenberg zu- 
sammenbrach.

Gerade ein Jahrhundert vorher hatte der Hochmeister Siegfried 
von Feuchtwangen seinen Sitz nach der inzwischen erbauten Marien- 
burg verlegt. Dadurch erhielt die ganze Drdensgeschichte der Ost­
mark eine besondere Bedeutung, wurde sozusagen schon rein äußerlich 
betont und unterstrichen, daß sich im Osten des alten Deutschland 
ein neuer Brennpunkt deutschen volkstums gebildet habe, wie 
diese Burg selbst, unvergängliches Denkmal deutscher Baukunst, 
deutschen Kunstgewerbes und Handwerkerfleißes, uns späte Nach­
fahren an die Zeit der höchsten Blüte des Ordensstaates gemahnt, wie 
sie, als bewußte Uebertragung alter deutscher Kultur nach dem 
Osten, in den steingewordenen Rhythmen ihrer Remter und Kreuz­
gänge, in dem lebendigen Zierrat ihrer Mauern und Türme und 
Pfeiler, die schönste, feierlichste und wahrhaft erhebende ver-
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körperung echten deutschen Heimatsinns darstellt, so ist sie auf der 
anderen Seite, als Sitz des Ordenskonvents, durch mehr als ein 
Jahrhundert Mittelpunkt aller geistigen und künstlerischen Kultur 
des Osten geworden.

Es ist nur natürlich, daß diese Bedeutung der Marienburg 
während eines selbst im geschichtlichen Sinne relativ langen Zeit­
raums, eine Bedeutung, die ebensosehr politischer Brt war, wie 
sie auf der anderen Seite in geistiger Beziehung zu werten ist, die

Phot. Or. H. Groß, Allenstein
Marienburg. hochschloß, beide von SG. 

In der Morgensonne. Pfingsten

Gedanken aller Deutschen, die irgendwie mit dem östlichen Siedlungs- 
raum durch ihr herz oder durch ihr Leben verknüpft waren, immer 
wieder an sich riß. Sn ihrer ganz klaren und unleugbaren Zweck­
setzung, in dieser unbewußten, natürlich gewachsenen Verdichtung 
und Zusammenballung van Energie und Willen ganzer Generationen 
Wurzelt die unvergängliche Schönheit des Hochmeisterschlosses.

Niemanden wird es deshalb in Erstaunen setzen dürfen, bei 
gelegentlichen Streifzügen durch die deutsche Dichtung immer wieder 
feststellen zu können, wie überaus häufig die Marienburg in unserer 
Literatur eine Bolle spielt, sei es, daß sie den örtlichen, historischen 
Hintergrund eines Bomans oder eines Schauspiels bildet, sei es 
auch, daß der eine oder der andere ihrer Hochmeister zum Helden 
einer solchen Dichtung gemacht wird. Der verstorbene Danziger 
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Bruno Pompecki, der sich um die Durchforschung, Sichtung und Zu­
sammenfassung der ostmärkischen, heimatlichen Literatur große und 
unvergeßliche Verdienste erworben hat, hat nicht nur bei jeder 
schicklichen Gelegenheit nachdrücklich darauf hingewiesen, wie nach­
haltig der „Geist der Marienburg" die in der Ostmark wurzelnde 
Dichtung beeinflußt und befruchtet hat, sondern er gibt uns auch in 
einem besonderen und sehr lesenswerten Büchlein „Die Marienburg 
in der deutschen Dichtung" (Danzig 1913) eine gute und gewissen­
hafte Zusammenfassung aller Persönlichkeiten und Werke, die in 
einem solchen Zusammenhänge in Frage kommen.

Line derartige Arbeit will natürlich von besonderen Gesichts­
punkten aus gewertet werden. Sie geht weniger von kritischen 
Standpunkten aus, würdigt nicht so sehr den Wert der Dichtungen 
— wobei schon dieser Begriff „Dichtung" nicht immer die ange­
messene Bezeichnung solcher Literaturprodukte bildet — als viel­
mehr die geistige, landschaftliche oder geschichtliche Verankerung des 
Werkes iu diesem Ort, seiner Vergangenheit und seinem Hinter­
gründe. Und wenn wir erfahren, daß ein gewisser Bergenroth im 
Jahre 1823 ein episches Gedicht „Die St. Marienburg" erscheinen 
ließ, daß I. D. Zzymanski im selben Jahre ein episches Gedicht 
desselben Titels veröffentlichte, daß fünfzig Jahre später Georg 
Günther ein Drama „Die Bitter von Marienburg" verfaßte usw., 
so bedeutet dies dem Leser von heute, soweit er nicht gerade 
literarhistorisch besonders interessiert ist, zunächst rein gar nichts, 
ist ihm wahrscheinlich im weitesten Maße völlig Hekuba. Denn 
weder Szymanski noch Günther noch Bergenroth sind ihm bekannt, 
knüpfen an irgendwelche Vorstellungen in ihm an.

Doch ist dies schließlich auch nicht das Ziel, das in diesen Zeilen 
verfolgt wird. Ls gilt vielmehr, nachdem einmal die Bedeutung 
der Marienburg einleitend kurz skizziert worden ist, aus der be­
trächtlichen Menge mehr oder weniger wertvoller Dichtungen und 
poetischer versuche, die irgendwie mit der Marienburg verknüpft 
sind, das herauszusuchen und hervorzuheben, was der oben er­
wähnten Bedeutung dieses Bauwerks gerecht wird, was also der 
Burg und ihren einstigen Herren, den Deutschordensrittern, einen 
symbolischen Charakter verleiht, was Burg und Bitter nicht als 
bloße nüchterne Fakta nimmt, die man mehr oder minder geschickt 
benutzt und verwertet, sondern gleichsam als pars pro toto, als 
Begriff gewordene Projektion gedanklichen Inhalts.

Wir gedenken dabei jenes feinen Wortes von Oskar Wilde: 
„Jede Bunst ist zugleich Oberfläche und Symbol". Dieser Busspruch 
ist mehr als der bloße versuch einer kurzen Definition, er ist zugleich 
die Bezeichnung einer Bufgabe. Denn wahrlich, es kann ein ge­
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schickter Meister der Sprache einen Roman unter Ausnutzung aller 
historischen und kulturellen Kenntnisse eines vielwissenden in 
Italien spielen lassen und es entsteht doch ein Werk, das von der 
beele der italienischen Landschaft nichts in sich birgt, nichts von der 
ewigen Sehnsucht des Deutschen nach diesem in Sonne und Schönheit 
ertrinkenden Süden. Und auf der anderen Seite wird etwa Goethes 
Uiignonlied für alle Zeiten sich in unser herz hineinschmeicheln als 
vollendeter Ausdruck eben dieser Sehnsucht, nicht nur um der 
rhythmischen Schönheit dieser paar Verse willen, sondern weil hier 
eine Idee ihren Reflex, ihr schimmerndes Spiegelbild in dem 
Gedicht findet.

hierauf also käme es an.- aus allem, was mit mehr oder wenig 
schöpferischer Kraft um die Marienburg geschrieben worden ist, das 
herauszusuchen, was ihren Charakter, ihre Bedeutung, symbolisch 
vertieft, unterstreicht und erläutert, von solchem Gesichtswinkel aus 
betrachtet, kann von vornherein alles, was lediglich die Marien- 
burg und ihre Geschichte in mehr stofflicher Art benutzt, mit Fug 
und Recht ganz beiseite gelassen werden. Es ist ja einfach selbst­
verständlich, daß die abenteuerlich-romantische Geschichte des deut­
schen Ordens und seiner Hochmeister und Brüder, soweit sie durch 
irgendwelche Taten oder durch die Besonderheit ihrer Persönlichkeit 
in die Geschichte eingegangen sind, gerne von Schriftstellern und 
Dichtern zu Helden ihrer Schauspiele, Gedichte und historischen 
Romane gemacht wurden, ja imMer wieder zu diesem Zwecke ge­
wählt werden. Die Zähl derartiger literarischer Erzeugnisse ist 
beinahe unabsehbar. Allein mit Heinrich von plauen, dem „letzten 
Helden von Marienburg", haben sich neben zahllosen anderen auch 
ein Eichendorff, ein August von Kotzebue, Ernst lvichert, Walter 
Dloem, ja selbst Heinrich von Treitschke beschäftigt.

Unbeachtlich ist in diesem Zusammenhänge aber auch jene 
Dichtung, die aus dem Orden selbst hervorgegangen ist, die mittel­
alterliche Dichtung, die durch Namen wie Nikolaus von Ieroschin, 
iDigand von Marburg, hesler und Tilo von Kulm nur andeuteud 
und ohne Anspruch auf Vollzähligkeit Umrissen sei. Sie wurzelten 
in der Zeit, in der sie lebten, für sie konnte die Marienburg nicht 
bas sein, was sie für uns wurde und ist: ein Symbol!

Um dies zu werden, mußte der deutsche Osten erst den weg 
gehen, wie ihn die Geschichte uns aufweist. Es mußte erst der 
^usammenbruch des Ritterordens kommen, die versuchte verslawung 
bes Landes durch das Lubliner Dekret, die ganze schmerzensreiche 
bchicksalsgestaltung der Ostmark bis zur Teilung Polens, die end­
liche Wiedergewinnung deutschen Siedelungslandes durch Friedrich 
ben Großen. Es mußte schließlich ein 1806 kommen, eine Zeit, die 
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das Volk verinnerlichte und es mit Sehnsucht die Blicke rückwärts 
lenken ließ zu jener Epoche, da das, was wir als spezielle deutsche 
und preußische Tugenden lieben und ehren, einmal blühende Wahr­
heit und leuchtende Gegenwart war.

Jedes Symbol muß eine Sehnsucht in sich bergen und ver­
schließen. Aus dieser Zehnsuchtsstimmung heraus erwuchs, um den 
Beginn des vorigen Jahrhunderts, des deutschen Raiserherolds Max 
von Schenkendorf Gedicht „Das eiserne Kreuz". Schenkendorf ist 
gewiß keiner von unseren Großen, trotz mancher schöner und wohl- 
gelungener Verse, aber die Stimmung seines Volkes und seiner Zeit 
hat er wie wenige andere ersaßt und mitgefühlt. So findet er auch 
in diesem Gedicht fast intuitiv eine feine parallele zwischen dem 
alten Kreuz der Ordensritter und dem vom Preußenkönig zu Beginn 
der Befreiungskriege neu gestifteten Orden des eisernen Kreuzes, 
eine Parallele, die er bewußt und auch dem Worte nach ins Sym­
bolische, Bildhafte, umbiegt, wenn er singt:

Heil'ges Zeichen ward erlesen 
fern im weisen Morgenland, 
und nach seinem tiefsten Wesen 
ward es deutsches Kreuz genannt. . . . 

und später:
War das alte Kreuz von Wollen, 
eisern ist das neue Bild, 
anzudeuten, was wir sollen, 
was der Männer Herz erfüllt.

Ms dieses Gedicht geschrieben wurde — das darf niemals vergessen 
werden — da war die Marienbürg noch eine traurige und schöne 
Ruine, über die der Sturm der Jahrhunderte und die Gleichgültigkeit 
von Generationen verheerend und zerstörend hinweggebraust war. 
Aber gerade auch Schenkendorf ist es gewesen, der schon 1803 für 
die Wiederherstellung der Marienbürg Lanze um Lanze gebrochen 
hatte, lange bevor von Schön und Lichendorff die Verwirklichung 
dieser heiligen Aufgabe in die Hand nahmen.

Nicht viel später — in den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts — schrieb Wilhelm Hauff, der Hrühvollendete, seine 
Novelle „Die letzten Ritter von Marienbürg". Der künstlerische 
Wert dieser in der Gegenwart des Dichters spielenden Novelle, in 
die der Inhalt eines Romans aus der Zeit des Zusammenbruchs des 
Ordens in nicht gerade sehr geschickter Weise hineinverwoben ist, 
wird auch von den begeistertsten freunden Hauffs nicht aufrechtzu«- 
erhalten versucht. Hauff hat vielleicht etwas dazu beigetragen 
durch die von ihm im Jahre 1827 veröffentlichte Selbstkritik, die noch 
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heute in ihren wesentlichen Punkten volle Beachtung verdient. 
Immerhin scheint es wichtig, auch an dieser Novelle darzulegen, wie 
sehr bereits damals die Nlarienburg, vordem durch Jahrhunderte 
kaum bekannt, ja, von weitesten Teilen des deutschen Volkes völlig 
vergessen, begann, Symbol einer bestimmten politischen oder ge­
schichtlichen Weltanschauung zu werden. So läßt Hauff den Alten 
— Bunker — in Bezug auf den Noman „Die letzten Bitter von 
Nlarienburg" sagen:

„Es ist die Geschichte der Meinungen, es sind die Schicksale 
gewisser Prinzipien, die wir kennenlernen wollen."

Und indem Hauff durch den Ausleger der Dichtung, die der 
Novelle den Namen gegeben hat, darauf hinweist, daß in jener 
Zeit der deutsche Orden bereits unmittelbar vor dem Iusammenbruch 
stand, daß sich der verfall des ritterlichen Geistes ebenso wie 
der der Burg unmittelbar anschlossen, betont er zugleich in Bezug 
auf den von ihm erdachten, imaginären Dichter der Nitterromans, 
den er hüon oder palvi nennt:

„Lr baut aus den Trümmern jenes gestrandeten Schiffes (der 
geistigen und materiellen Rultur des Ritterordens) eine Hütte, worin 
sich bequem wohnen läßt."

Auch hier also treffen wir wieder auf eine ideeliche Wertung der 
Nlarienburg und ihrer Geschichte, wie es uns ähnlich schon bei 
Tchenkendorf ergangen ist. Es ist auch kein bloßer Zufall, daß 
Hauff als Vertreter der Romantik par exeeUence — nie veraltend, 
obgleich er die Ausmaße anderer Dichter dieser Epoche nicht ganz er­
reichen konnte — Lichendorff, der Spätromantiker und Schenken- 
dorf, dieser Richtung nahestehend, ohne ihr verfallen zu sein, 
sich auf diese Art begegneten. Und wenn wir deshalb als vierten 
aus dem ersten viertel des vorigen Jahrhunderts Zacharias Werner 
anführen, um ein Nlenschenalter vor Hauff geboren und doch sein 
Zeitgenosse, so liegt darin zwar kein Programm, aber doch die höchst 
auffallende Projektion einer geistigen Einstellung in das Sichtbare 
und Anschauliche, haben wir bei Schenkendorf oder Hauff mehr 
die örtliche Anlehnung und Benutzung der Nlarienburg in ihrem 
realen Dasein als Unterlage der Dichtung sehen können, so steigert 
sich das Symbolische und Sinnbildliche in Werners Dichtungen derart, 
daß die geographische Beengung auf einen bestimmten Raum- 
punkt — und wäre es gleich die Hochmeisterburg — nur eine Nachg­
eordnete Rolle spielt. Ihm gilt das greifbare Problem dieser lang­
sam in Trümmern fallenden Stätte an der Nogat wenig im ver­
gleich zu dem, was ihm die Geschichte des Ordens schlechthin bedeutet. 
Eben deshalb aber darf gerade Zacharias Werner hier nicht vergessen 
werden. Denn schon unsere Themastellung „Die Nlarienburg als
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Symbol . . ." nötigt zu weiteren Umblicken, zumal die Burg selbst 
wieder den deutschen Orden umschließt oder umgekehrt. Und es 
ist fernerhin zu bedenken, daß der doppelte Zinn jener vor mehr als 
hundert Jahren einsetzenden ostdeutschen Bewegung, dieser Zinn, der 
sich sowohl als Bedürfnis nach einer seelischen Wiedergeburt des 
Menschen als auch als bewußter Drang nach einer Verankerung von 
fühlen und Wollen in der großen Vergangenheit der ostmärkischen 
Lrde manifestiert, gerade in Zacharias Werner am lebendigsten, am 
bezeichnendsten in Erscheinung tritt.

Diesem romantischen Ztil, diesem neuen Menschen, der um 
jene Zeit geboren wurde, war der zweite Teil von Werners Doppel­
tragödie „Die Zähne des Tals", den er „Ureuzesbrüder" nannte, 
zugekehrt. Ihr Gegenstand war der verfall des Templer-Ordens. 
Über, unbekümmert zuweilen um das nackt und nüchtern Geschicht­
liche, läßt Werner den Talbund, die seltsamen und geheimnisvollen 
Obern der Tempelritter, den Orden opfern, damit er, der seinen 
früheren Zweck nicht mehr erfüllen kann, im Untergänge neu und 
herrlicher auferstehe. Als echter Mystiker erhöht also der Dichter 
die realen Vorgänge ins symbolische, Gleichnishaftc,- was er mit 
dieser Dichtung zuwege bringt, ist schließlich die wundervolle, 
plastische Gestaltung dieses schönen und beglückenden Gedankens, daß 
aller Völkertod Ouellc und Ursprung ist eines neuen Lebens, daß 
aus Trümmern Neues und Zchöneres emporblüht.

Diesen Gedankengang, befruchtet noch durch eine andere vor- 
stellungskette, daß nämlich das ostdeutsche Siedlungswerk eine Blut­
frage sei, nur zu erfassen aus den spezifischen Zuständen und der 
historischen Entwicklung des deutschen Ostraums, hat Zacharias 
Werner dann in einem anderen 'Stück „Das Ureuz an der Ostsee" 
künstlerisch zu bewältigen gesucht. Es handelt sich also hier um 
einen ähnlichen Anschauungskreis, wie wir ihn im Eingänge dieses 
Aufsatzes andeuteten, und wenn auch die realen Verknüpfungen 
mit der Marienburg oft gering sind, so drängen sich doch die ins 
Symbolische gesteigerten Zusammenhänge um so deutlicher auf und 
bilden die Bindung zu allem, was über spätere Dichtungen anderer 
von diesem Gesichtswinkel aus noch zu sagen wäre.

Die ganzen folgenden Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
haben das Problem, das uns hier beschäftigt, nicht wieder losgelassen. 
Und wenn auch zugegeben werden muß, daß, wie schon einmal 
betont, die meisten der Schriftsteller, die sich in irgendeiner Horm mit 
der Marienburg beschäftigten, sich ihre Aufgabe leicht machten und 
sich mit der Ausmalung des historischen Hintergrundes, der mehr 
oder minder geschickten Ausschlachtung irgendwelcher bedeutsamer 
Vertreter des Ordens begnügten, so ist doch darüber hinaus die 
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symbolische Bewertung der Marienburg in einer Reihe beachtlicher 
Dichtungen deutlich genug nachweisbar.

Unter den Erzählern ist es in erster Linie Gustav Freytag, der­
bem Problem des Ostens, verkörpert in der Marienburg und ihren 
einstigen Bewohnern, seine Aufmerksamkeit schenkte und in seinem 
Uoman „Die Brüder vom Deutschen Hause" dem geschichtlichen 
Gegensatz deutschen und slawischen Blutes und den Entscheidungen, 
die aus dem Zusammenstoß zweier so verschiedenartiger Völker­
psychen aus ostmärkischem Rolonialboden erwachsen, einen deutungs- 
reichen und poetischen Ausdruck verleiht.

In den letzten Jahrzehnten sind es — neben dem Erzähler und 
Dramatiker Ernst lvichert, der durch seine vielgelesenen Romane, 
die überwiegend in der ostmärkischen Vergangenheit spielen, die 
Geschichte des deutschen Ordens in erfreulicher Weise populär gemacht 
und so unendlich viel für die Werbung des Interesses an Deutsch­
lands östlichsten Provinzen getan hat — vor allem die Lyriker, die 
sich der Marienburg als eines dankbaren Stoffes bemächtigten. 
Es ist auch hier viel Belangloses und Unwesentliches geschrieben 
worden — wie könnte es anders sein! — aber daneben auch 
einiges von bleibendem Wert. Immer, selbst in der mehr auf 
äußere, dramatische Wirkungen gerichteten „Mette von Marien- 
burg" von Felix Dahn, ist es das schon bei Zacharias Werner aufge­
wiesene Blut- und Rassenproblem, verbunden mit den ethischen 
Forderungen, wie sie der Orden in seiner besten Zeit nicht nur auf- 
stellte, sondern auch erfüllte, die hier Ausdruck finden.

Problem des Ostraums, der Ostsiedelung, als schaffender, fausti­
scher Tat! Nirgends knapper, schöner und ergreifender gestaltet, 
als in Agnes Miegels prächtiger Ballade „Heinrich von planen". 
Nas sagt doch dort der Hochmeister in seinem Selbstgespräch, in 
Gedanken an den schwachen einstigen Freund Ludwig von Erlichs- 
Hausen:

Und ich rief und war heiser von blindem Zorn: 
„Bruder Ludwig, dein Hengst zerstampft das Korn!" 
- Groß sahst du mich an. Dann hast du gelacht. 
Was war euch andern die Mark im Norden?
Eine Forst zum Zagen, ein Platz zum Turnei. 
Eure Ehrfurcht stillte der deutsche Orden, 
eure adlige Armut machte er frei.
Zch aber, der still hier oben verderbe, 
ich kam in dies Land wie in mein Erbe. 
Zeden Fuß breit Boden hab' ich geliebt!

lRit diesem Wort: „Ieden Fuß breit Boden hab' ich geliebt!" hat 
die Dichterin den tiefsten Sinn des Marienburgsymbols erschlossen.
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Denn darauf kommt es an: die Liebe zu diesem blut- und schweißge- 
tränkten Loden der Ostmark zu wecken, immer aufs neue zu hegen 
und zu fördern. Mit diesem Dichterwort schließt sich der Ring unserer 
Betrachtung zu einem einheitlichen Bilde. Uns ist die Marienburg 
mehr als nur ein schönes Baudenkmal, sie ist und soll sein ein 
Weckruf und eine Fanfare, ein Wahrzeichen dessen, was deutsche 
Kraft und deutscher Wille hier an einer öden Wüstenei, an einem 
brachliegenden Lande geleistet haben.

Lin Weckruf, heute lauter, dringender und nötiger als je zuvor, 
heute, wo wir weite Teile der Ostmark verloren haben, gilt es, 
sich zu erinnern, daß an dieser Lcke alle anderen fragen ihre Be­
deutung eingebüßt haben. Man mag vom nüchternen, realpolitischen 
Standpunkte aus über die Rechte und Ansprüche Deutschlands oder 
Polens an die Ostmark sprechen und denken wie man will — im 
letzten und tiefsten Grunde entscheidet über die Zugehörigkeit eines 
Landes nicht die augenblickliche Machtkonstellation, sondern der 
Grad der Liebe zu dieser Lrde. Und die größere Liebe war bei den 
Deutschen, die in der Zeit ihres Besitzes dort, wo vorher und nach­
her Morschheit und Trümmer herrschten, blühende Siedelungen 
schufen. Die sich die Ostmark zu eigen machten mehr durch 
die friedliche Arbeit des Pfluges, als durch die blutige Tat des 
Schwertes.

Dieses Bewußtsein ist die beglückende Hoffnung, die uns die 
Marienburg gibt. Line Hoffnung, die keine Augenblicksgeschichte 
uns rauben kann, die so lange leben wird, wie sich die Mauern der 
Marienburg in dem Wasser der Nogat spiegeln. Das ist die Lwig- 
keitswirkung der Rulturtat der Ordensritter, die Agnes harder in 
solche Verse kleidet:

... Es zerbrach ihr Haus, 
da sie gewirkt, wozu man sie berufen. 
Nun geh zur Burg! Doch zieh die Schuhe aus, 
denn heilig sind uns Deutschen ihre Stufen! . . .

Zpruek aus der Xroui^e von Xrusiulaut
O miläir Mbilt un8 clar 
äa wir in cliner clarbeit clar 
mit äir voreinet minneclieb 
an nnäerbrucb bescbouwen äicb 
unä äir lodAnMn immer me. 
amen unä beneclieite.

dü i c o l a u 8 von 7ero8ekin



Das Rathaus in Manenburg
von Oberbaurat Or. Bernhard Schmid

3u den wertvollsten Baudenkmälern des deutschen Ordenslandes 
Preußen gehört das Marienburger Rathaus, das in allen wesent­
lichen Teilen gut erhalten ist, eine steinerne Urkunde der viele Jahr­
hunderte alten Stadtgeschichte. In der Zeit, als es entstand, war die 
Gemeindeverwaltung viel einfacher als heute, mit einem bescheidenen 
Mindestmaß von Schreibwerk und Formvorschriften, aber sie hatte 
einen ausgedehnteren Wirkungskreis. Handel und Handwerk be­
trachtete man als Dienst an der Allgemeinheit, nicht als private 
Tätigkeit, und sie wurden von der Allgemeinheit, d. h. genauer ausge- 
drückt, von der Bürgerschaft und dem von ihr gewählten Rat, 
organisiert und beaufsichtigt. Daher dient das von der Gemeinde 
errichtete Verwaltungsgebäude ebenso als Kaufhaus mercatorium, 
wie als Rathaus und Dinghaus (Ding-Gerichtstätte) — praetorium. 
bo war es auch in Marienburg. Schon die handfeste von 1276 über­
läßt der Stadt den Nutzen aus oen Brotbänken und den Fleisch- 
Tcharren, und nur von den letzteren waren jährlich vier Steine Talg 
an den Orden als Abgabe zu entrichten. 28 Iahre später, 1304, 
wird diese Bestimmung abgeändert. Ieglicher Zins in der Stadt, 
sei er von den Brotbänken und Fleischer-Scharren, auch jede 
andere öffentliche Einnahme sollte fortan je zur Hälfte der Stadt 
und dem Orden zufließen.

Für diese Erhöhung der Ordenseinnahmen versprach der Orden, 
künftig die Hälfte der Baukosten öffentlicher Gebäude selbst zu 
tragen, vielleicht war damals, schon vor 1304, das erste Rat- und 
Kaufhaus entstanden, das uns aber nicht mehr erhalten ist. In der 
l233 gegründeten Altstadt Thorn wird das Kaufhaus 1259 ge- 
Uehmigt. Graudenz, dessen handfeste 1291 verliehen ist, hat 1313 
schon das zweite Kaufhaus. Die erste urkundliche Erwähnung des 
Rathauses finden wir 1365 in der Stadt-Willkür. 1380 verlieh der 
Hochmeister winrich von Kniprode der Stadt eine neue handfeste, und 
Zugle ch verwandelte er in besonderer Urkunde den bisher je nach 
der Zahl der Bänke veränderlichen Zins der Brot-, Fleisch- und 
bchuhbänke und allen sonstigen Zins in der Stadt in eine feste Ab­
gabe von 70 Mark- dafür sollte der Orden aber nicht mehr pflichtig 
sein, zum Neubau oder zur Instandsetzung der zinsbringenden städti­
schen Gebäude beizutragen. Ein Gleiches war 1378 in der neuen 
Handfeste der Stadt Danzig festgesetzt- zugleich gestattete der Hoch­
meister winrich von Kniprode den Danzigern in besonderer Ur­
kunde, den Bau eines Kaufhauses noch zwanzig Iahre auszusetzen. 
Der Neubau eines vorwiegend für die Ratsverwaltung und das
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Gericht dienenden Rathauses begann aber in Danzig sofort, im 
Jahre 1379. Die Gleichartigkeit der Privilegien und eine gewisse 
Aehnlichkeit in der Bauanlage der beiden Rathäuser berechtigen 
zu der Annahme, daß auch Marienburg sein neues Rathaus bald nach 
der handfeste von 1380, etwa 1380 oder 1381, begonnen habe. Dieses 
ist das noch stehende Rathaus. Ls enthält im Obergeschoß zu beiden 
Zeiten des Flures zwei schön gewölbte Räume von quadratischem 
Grundriß,' die Seitenlänge derselben beträgt etwa sieben Meter, 
das sind rund 24 Fuß Kulmischen Maßes. Besonders eindrucksvoll 
ist die Ratsstube am Südgiebel, deren vier Kreuzgewölbe von 
einer kräftigen Granitsäule getragen werden. Mehrere Wand­
schränke für die anfangs sehr kleine Registratur zeichnen sich 
durch ihre reichverzierten Türbeschläge aus. Der andere Raum 
— jetzt die Rasse — war einst die Schöffenstube. Nach kulmischem 
Rechte, das der Stadt am 2. März 1380 ausdrücklich verliehen wurde, 
waren Rat und Schöffen zwei getrennte Rollegien. hinter der 
Schöffenstube lag eine alte Feuerungsstätte, die vielleicht einen 
Herd oder das Vorgelege eines Ofens enthielt, hinter der Rats­
stube liegt eine kleine Schreiberkammer. In den Flur war auch 
unter dem Gewölbe die erst 1897 beseitigte Uhrkammer eingebaut. 
Ls ist bezeichnend für die Anspruchslosigkeit jener Zeit, daß 
der Aufgang von der unteren Flurhalle nach diesem Hauptgeschoß 
lediglich durch die Wendeltreppe vermittelt wurde.

Das Erdgeschoß hat an dem Laubengange zwei Gewölbe, die einst 
vier Brotbänke enthielten: das ist jetzt die einzige Andeutung eines 
Raufhauses. Man hatte aber, wie in Danzig, auch hier den Bau 
eines solchen geplant. Verzahnungen an der Ostmauer und der 
große, profilierte Spitzbogen an -ber Ostseite des oberen Flures ver­
raten uns diese Absicht, die aber nach der Ratastrophe von 1410 
in massiver Bauweise nicht mehr zur Ausführung kam, und so 
blieb dieser Bau ein Rathaus schlechthin. Aus der Bäcker-Rolle geht 
aber doch hervor, daß 1425 dreißig Brotbänke im Rathause waren, 
von dem ältesten Raufhause, das wohl ein Fachwerkbau war, blieb 
also der Hintere Teil, bis zur Fleckgasse hin, noch stehen- in unbe­
kannter Zeit, ausgangs des Mittelalters, ging dieses Raufhaus mit 
den Brotbänken zugrunde. Daß hier der Brennpunkt des wirt­
schaftlichen Lebens war, davon zeugen heute auch die Namen der 
Rrämer- und der Hökergasse und die Lage der Fleischbänke hinter 
der Hökergasse, die 1698 als baufällig beschrieben werden. In der 
unteren Flurhalle des Rathauses hing an mächtigem (erst 1897 be­
seitigtem) Holzbalken die Ratswage.

Das Aeußere verdankt seine Schönheit der klaren Gesetzmäßig­
keit des Aufbaues. Unten der Laubengang, oben in großen Bogen-
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Rathaus in Marienburg
(Aus dem Buche „Die Denkmalpflege in der Provinz Wcstpreußen", 1S04—lS10)
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blenden die fünf Fenster der Amtsstuben und des Mittelganges, 
darüber die wehrhaften Zinnen und Ecktürme: so zeigt es deutlich 
das an, was es sein will, ein Verwaltungsgebäude. Doch sind 
die Zinnen keine leere Dekoration, zweifellos hatten die Bürger 
des l4. Jahrhunderts die Absicht, ihr Rathaus auch mit der Waffe 
in der Hand zu verteidigen, sei es gegen äußere Feinde oder bei 
inneren Unruhen. Ein zierlicher, mit Kupfer gedeckter Dachreiter 
steigt aus dem Dache empor- hier hing einst die alte Stundenglocke 
und die kleine, 1453 gegossene Bürgerglocke, deren Hals ein deutscher 
Reimspruch zierte:

Anno äni im tVldLLKlll mre
^ot kill vn8 in äer enZil sokar. amen.

Beim Dachstuhlbrand des Iahres 1899 sind diese Glocken leider ge­
schmolzen,- der 1901 in alter Gestalt wieder aufgebaute Dachreiter 
bekam eine neue Glocke, die 1917 dem Vaterlande geopfert wurde. 
Jetzt hängt dort die 1838 gegossene Glocke des Marientores.

Nach den schweren Jahren des Städtekrieges und besonders der 
Verteidigung von 1457-1460 wurden auch am Rathause Aus­
besserungen vorgenommen, denn der Südgiebel hat spätgotische Stil- 
formen. An den Keller baute man um 1500 ein Stübchen mit reich 
gegliedertem Zellengewölbe, wohl als Trinkstube der Ratsherren- 
wir können daraus entnehmen, daß im Keller schon von jeher 
wein gelagert und verzapft wurde, obwohl die urkundliche Ueber­
lieferung erst später beginnt.

In dem Saale des sonst kunstlosen Anbaues von 1729 hängt ein 
altes Delbild des 17. Jahrhunderts, das einst die Gerichtsstube 
zierte, eine Allegorie auf denFrkeden von Gliva 1660. Zwei Frauen- 
gestalten in antiker Tracht reichen sich die Hände, was sie darstellen, 
besagt der einer gleichzeitigen Friedens-Gedenkmünze entnommene 
Spruch:

Belix terra kiäes pietati ubi iuncla triumpkat
(Glücklich das Land, wo Glaube, vereint mit Frömmigkeit herrschet.)

was sich nun in den vergangenen fünfeinhalb Jahrhunderten 
hier abgespielt hat — das auch nur anzudeuten, hieße die ganze 
Stadtgeschichte skizzieren. Es fesselt uns schon allein der Bau, der, 
trotz harter Eingriffe in seinen Bestand, doch überall die alte Raum- 
form und Einteilung hat, der innen wie außen noch das Antlitz, das 
er zur Grdenszeit zeigte, zur Schau trägt. In Danzig und Thorn 
hat der Reichtum späterer Zeiten, in Thorn auch Brand und Umbau, 
manches verändert, in Nlarienburg tritt uns die Blütezeit des 
Ordens, die den Hochmeisterpalast schuf, auch in einem köstlichen Bau­
denkmale, dem Rathause, lebendig vor Augen.
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Steigen wir noch einmal die enge Wendeltreppe empor, und 
lassen wir uns von dem „Rats-Boten" in die Ratsstube geleiten. Alte 
Zeiten tauchen vor uns auf. Es ist das Jahr 1398. Das Rathaus 
steht seit wenigen Iahren in neuer, stattlicherer Gestalt. Droben aus 
dem Ordenshause, da hat der Orden seine verwaltungsbücher schon 
längst neugeordnet, Zinsbücher und handfestenbücher angelegt, die 
Rechenschaft der Amtleute in das Aemterbuch schreiben lassen u. a. m., 
nun will ihm die Stadt nicht nachstehen. Der Stadtschreiber legt 
uns einen Pergamentband vor, der also anhebt:

Anbegpnner di-esis buchs sint die erbarn radtmannen hir- 
noch geschreben

burgermeister Iohannes Scholcz van Wildenberg, 
Thomas Witte sin Kumpan,
petir Eckart, Lucas, hanes Blume, Riclos Ezimrerher, 
Runcze Ztregen

und ist das burgerrechtbuch geschreben und begunt anno clomini 
1398.

hier sollten alle verzeichnet werden, die das damals wichtigste poli­
tische Recht, das Bürgerrecht, gewannen. „Auch soll man fürbaß mehr 
in zukünftigen Zeiten keinem Preußen noch einem Undeutschen Bürger­
recht geben" — das war Ortsgesetz, so steht es in der 1365 be­
gonnenen Willkür, die uns in einem zweiten Bande gleichfalls vor­
gelegt wird. Rlit kunstvoll geschmiedetem Schlüssel wird der Wand­
schrank geöffnet, hier ruhen wohlverwahrt die handfesten von 
l304, 1346 und 1380, deren schöne klare Schrift wir bewundern, und 
bei ihnen das damals schon alte Ingesiegel mit den drei Türmen und 
dem Ordensschild.

„SiZittum civium in civitate Narienburc", lesen wir mit 
Ehrfurcht auf diesem ältesten Zeugen eigenen städtischen Rechts. 
„Siegel der Bürger in der Stadt Marienburc." Leider ist der Doppel­
sinn des Wortes Oivitas, als Stadt und zugleich Bürgerschaft unüber­
setzbar, so sehr waren Stadtverwaltung und Bürgerschaft ein und 
dasselbe.

Wir gehen hinüber in die Dingstube, treffen dort den Schulzen, 
den Richter der Stadt, vor dem Zchöffenbuche sitzend und blicken ihm 
über die Schulter: „Item man sal wissen daz Peter Nukremer uns in 
Zehegitem Ding geoffenbart hat, wie her czu Rate mit siner Lvrou- 
wen were gewurden czu stiften gote czu lobe eyne Messe in der 
Rirchen czu Marienborg . . . Daz czeugen Richter, Scheppen und 
eyn gehegit Ding." Alle Akte freiwilliger und strittiger Zivilsachen 
wurden hier gewissenhaft eingetragen*).

Alte, längst verklungene Namen bekommen wieder Gestalt, wir 
lesen und lesen, und vergessen die Zeit, bis der tiefe, klangvolle Ton 
der Vesperglocke uns mahnt, heimzugehen.
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Vesperu jam venit, nobiscum criste muneto**)  
(Siehe, der Abend kommt, ach bleib' doch bei uns, o Christe!)

*) Alles bisher Genannte hat sich bis heute wohlverwahrt im Stadtarchiv erhalten.
") Frei nach dem Evangelium Lucas, Kap. 24, V. 2S. Die Glocke ging 1SSS zugrunde.

war es nur ein Traum? Ist es nicht auch für uns noch lebendige 
Wirklichkeit, wenn wir die alten Bücher, die ein günstiges Geschick 
uns erhalten hat, durchlesen? Dann werden die altersgrauen 
Mauern und die kunstvollen Gewölbe belebt mit den Gestalten 
unserer vorfahren, die hier im Rate oder auf der Schöffenbank 
saßen, wir finden Männer, die in zäher Tatkraft hohe Ziele ver­
folgten, bis zur Hingabe eigenen Lebens, die klug im Rausmanns- 
handel, emsig in der Werkstatt waren, Menschen, die edlen 
Zinnes waren, aber auch solche mit bösen Leidenschaften, wir finden 
Freude an fröhlichem Scherz und nüchterne Rechthaberei — alles 
wie bei uns! Unabhängig von der äußeren Lebensform haben sie 
dieselben Fehler und Vorzüge wie wir heutigen, diese rein mensch­
lichen Eigenschaften schlagen die Brücke von der Gegenwart zur 
Vergangenheit, und mit innerem Gewinn verweilen wir eine 
Stunde im alten Rathaus von Marienburg.

Ruch Marienburg hat, was bisher wenig bekannt war, seinen 
Nrtushof gehabt. In der 1365 begonnenen Willkür befindet sich 
ein späterer Zusatz, noch aus dem 14. Iahrhundert „Item das 
Burgerding sal man Halden off dem Roningartushofe". Sodann wird 
1440 im Schöffenbuche als Ortsangabe erwähnt, daß die Witwe 
des Pater Lckhart (1398—1424 als Ratmann nachweisbar) ein 
Haus beim Roningartushofe besitzt. Dieses sind die beiden einzigen 
urkundlichen Hinweise auf den Nrtushof, die bis jetzt bekannt­
geworden sind. Wahrscheinlich^ lag er auf dem Grundstück hohe 
Lauben 21, an der Lcke der Gildegasse. Nach einem vermerk in 
alten Grundbuchakten lag hier das Gildehaus der Tuchmacher, 
richtiger wohl der Tuchhändler oder Gewandschneider, die im Mittel­
alter mit die angesehensten Kaufleute waren. 1786—87 wurde in 
diesem städtischen Hause ein Bethaus eingerichtet, das 1899 ab'- 
brannte. Ietzt ist es im privatbesitz der Firma M. Tonitzer 
L Söhne. Der verheerende Rrieg von 1434—1466 hat wohl den 
Bruderschaften, die im Rrtushofe saßen, ein vorzeitiges Ende be­
reitet, während unsere Nachbarstadt Danzig noch heute den Rrtushof 
und die alten Banken-Brüderschaft besitzt.
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Pfleger des Oeutschgefühls
von Carl Meißner

Mb Wilhelm kotzde mit seiner kleinen jungen Schar der „Adler 
und Falken" im deutschen Osten war, sprach er in seinem vortrage 
über „die Erneuerung des deutschen Menschen" den harten Latz: 
Wir sind im Augenblick nicht fähig, etwas aus innerer Glut heraus 
zu schaffen, weil wir bis zuletzt zu sehr nach fremden Vorbildern 
schauten und darüber die eigenen viel wertvolleren vergaßen. Wir 
sind nur noch „ein ungeordneter Haufen deutsch redender Menschen".

Ls sträubt sich in jedem einzelnen, der sich besser zu halten 
strebt, etwas dagegen. Aber wenn er um sich schaut über die kleinen 
Kreise hinaus, die mit ihm eines Wesens und Willens sind, so 
sagt er bitter: „Das ist doch wahr!" von der höchsten Anspannung 
zur tiefsten Abspannung. Welches Volk der Welt hat sich gewehrt 
wie wir im Weltkriege? Und dann hat zielverlorene Schwachheit 
und blinder Innenhader in sieben bösen Jahren die letzte Macht 
vertan, hier der deutsche „hoffelbold", der immer noch auf der 
anderen Anstand rechnet, so oft er schon falsch gerechnet hat, der 
in das „Lockgarn von Locarno" geht, dort die Gleichgültigkeit der 
Masse, die nur noch irgendwie ihr Ichschifflein durch die Strudel der 
Zeit steuern will.

Schon im Einzelleben ist nicht der Widerpart der Freude, der 
schmerz, der Zerstörer menschlicher Kernwerte, sondern die Gleich­
gültigkeit. Das gilt noch schlimmer, wenn ein Volk von dieser 
hoffnungsarmen Stumpfsinnskrankheit, die alle Phasen vom Leicht- 
sina bis zum Selbstmord einschließt, ergriffen wird. Sie ist trotz 
allen erregten Parteigeschreis der schwere Stempel dieser Zeit.

Dem veutschbewußtsein im Sinne von Selbstbewußtsein leiht 
diese Zeit wenig Stütze, was zu retten und zu pflegen ist, ist das 
Deutschgefühl. Es bleibt das kulturelle Mittel und die Erinnerung: 
Was „war einmal?" — weit über das „literarische Interesse" hin­
aus werden uns die Bücher wert, die den Dienst an dieser Sache tun. 
Ihre Zahl wächst.

I.
Uneigennützige Verwendung von geistiger Kraft im Dienst einer 

5achs verlangen wir vom wissenschaftlichen Arbeiter. Aber gibt es 
nicht auch ein großes Gebiet, wo der Dichter und zwar der wissen­
schaftlich geschulte Dichter solche Arbeit zu leisten hat? — Zwischen 
unserm Volk und seiner Sagenwelt klafft ein kiß. Der Ueberzahl 
sind die alten Mären entrückt. In der Edda, in dem Nibelungenlied 
fühlt sie sich bei wörtlicher Uebertragung der überlieferten Form 



448

von zu vielem schon angefremdet. Nun greifen unsere Dichter ja nicht 
selten zu den alten Stoffen. Aber das Necht auf dichterische Freiheit, 
die natürlich „modernisiert", und die Ehrfurcht vor dem Gegebenen 
vertragen sich nicht. Auf der anderen Seite gibt es dann die Be­
arbeiter unseres wackeren Studienrattypus, die wohl mit wissen­
schaftlicher Schulung aber unzureichender Dichtergabe an die Rettung 
des Volksschatzes Herangehen.

Das Sehen dieser Aufgabe mag es gewesen sein, was Leopold 
Weber dazu gebracht hat, sich als Zweiundvierzigjährigen auf die 
Universitätsschulbank zu setzen und dann als Doktor der Germanistik 
zu promovieren. Weber — älteren Runstwartlesern wohlbekannt — 
ist ein starker selbständiger Dichter. Seine „Traumgestalten" — 
l900 bei Diederichs, nun mit zehn farbigen Bildern von Ernst 
Rreidolf im Notapfel-Verlag, Zürich, erschienen — sind tief aus der 
Traumseele geschöpft, sind gebadet in einem mächtigen Naturgefühl, 
das doch Zartestes kennt und stehen in ganz eigenwüchsiger Leib- 
lichkeit da, der das volkstum der Bergwelt die Form gibt, vertiefte 
stark männliche Stimmungen berühren seelischen Urboden. Märchen- 
spuk bildende Gestaltungskraft formt so phantastisch realistische 
humorjuwele wie „Die Spieler".

Das ist der Dichter, der seit nun bald zehn Jahren zugleich als 
geschulter Germanist an der treuen Erneuerung unserer Mythenwelt 
arbeitet. „Die Götter der Edda" (Musarion-Verlag, München) aus 
der Vers- und Prosa-Edda schöpfend, machten in Versgestalt diesen 
Teil der Edda wieder schlackenlos lebendig. In zwei kleinen Prosa­
büchern „Asgard" und „Midgard" (Thienemann, Stuttgart) hat er 
dann die Götterwelt und die Heldensagen des Nordlandes für 
jüngere Jahre so dargestellt, daß wir durch eine Rahmenerzählung 
besser und näher in die großen Gebilde hineinsehen. Im ver'- 
gangenen Jahre hat er mit seinem „Dietrich von Bern" (Thiene­
mann, Stuttgart) eine noch viel schwerere Ausgabe meisterlich gelöst. 
Schwer war die Aufgabe aus mehreren Gründen. Die Dietrich­
sage ist verstreut. Seine Gestalt steht am Schluß der Nibelungen auf, 
lebt im Hildebrandslied der nordischen Ditriksage und lateinischen 
Ueberlieferungen. Das zwang zu größerer Selbständigkeit — ohne 
Untreue gegen die alten Quellen. Dieser Prozeß des Zusammen- 
wachsens ist geglückt. Das Werk ist einheitlich, so breit das Weltbild 
ist, das es aufrollt: hier Ermenrich, der Gotenkaiser in Rom, der 
Blutsäufer, da Dietmar und Dietrich, sein Sohn in Bern, die 
Härtungen in Breisach, dort in worms die Nibelungen und fern in 
der Donausteppe Etzel, der heunenkönig. Mit überschauender Runst 
ist das ineinandergebaut. Und ein noch Schwereres ist erstaunlich gut 
gelungen. In diese doch schon irdische Wirklichkeit der Heldenwelt 



449

ragt die Ueberwelt hinein, hier im Alpenbilde gefaßt und regen 
sich Hilde und Grim, Siegenot und Ecke. Das kann nur ein echter 
Dichter in eins sehen. — Im freien und doch straff gelenkten Strom 
dieses weit spannenden Geschehens wächst Dietrichs große Gestalt über 
die Gestaltenfülle herauf. In kühnen Iugendtaten mit Hildebrand, 
im schweren Werk des vertriebenen Rönigs als Etzels freiwilliger 
Mann, im Mißgeschick der Rabenschlacht und im endlichen Sieg. 
Rnapp und schaubar wie alles im Buch ein mythischer Ausklang.
Nicht nur unserer Iugend, wo sie wirklich reif ist, kann dieser Diet­
rich viel bedeuten und weil er durch dunkles Leid zu sittlicher Größe 
und ganzer Männlichkeit wächst, vielleicht mehr bedeuten als Sieg­
fried, auch wir Gereifte haben zu danken für dies lebensstarke 
großgesinnte Buch.

Und nun ist die Reihe zu einem ersten Abschluß geführt mit 
einem Buch, in dem — in wie großen Naturbildern! — das nordische 
Meer rauscht. „Hegelingen" mit dem Untertitel „von Röntg 
Hagen, von Hildes Schuld und Gudruns Leid und Erlösung". Es 
übertrifft an Rraft und Frische in der dichterischen Nachgestaltung 
der Gudrunsage, wenn möglich noch den „Dietrich von Bern". 
Es lieft sich so spannend wie ein sehr guter Roman. Das volle 
Leben dringt in die kleinsten Nebengestalten — was ist dieser Mate 
für ein Prachtkerl! Die alten Sagenkreise werden durch Schuld und 
Sühne verbunden. Im Gudrunlied begreifen wir nicht recht, daß 
Gudrun dem Herwig, der dort schattenhaft bleibt, Treue wahrt, hier 
bekommt Herwig Blut und eigene Art. Statt des blassen Sifrit 
von Mohrland ist ein höchst lebendiger frecher lviking-Rönig 
Zigurd da. So ist das Buch treu und neu. Alles Lebenskräftige ist 
bewahrt. Ohne „Modernisierung", lediglich durch Ausscheidung des 
Abgelebten und herausarbeitens der seelischen handlungsantriebe, 
die wir noch voll begreifen, ist uns hier wahr und groß ein Stück 
Sagenwelt unserer Altvordern neu geschenkt.

II.
Wilhelm Rotzdes Lebensarbeit ist Pflege des Deutschgefühls. 

Sem Marienburg--Roman, „Die Burg im Osten" (Strecker 6c Schröder, 
Stuttgart), der „das Schicksal einer Ritterschaft" durch dreißig 
Iahre von der Zeit winrich von Rniprodes bis zu Ulrich von 
Iungingen, der Schlacht bei Tannenberg und Heinrich von plauens 
Rettertat führt, gehört in die „Ahnenreihe". Der vergleich mit 
Gustav Freytag drängt sich auf, dessen gestaltende Rraft wir nament­
lich für seine historischen Romane, ja heute nicht mehr überschätzen. 
Es ist die gleiche gründliche Fundamentierung durch geschichtliche 
Studien da, wir spüren verwandte herzliche Wärme und eine Liebe 
zum Stoff, die große, auch für uns Noch bedeutsame Bilder aufzu- 
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rollen strebt. Die Fähigkeit, sie in lebhafte, kräftige Farben zu 
tauchen, bewirkt, daß die Geschehnisse wie große Wandelteppiche an 
uns vorbeiziehen. Die volle individuelle Plastik der Gestalten, die 
„im Rahmen" bleiben, ist nur selten erreicht,- am stärksten wohl 
für Rlaus Fellenstein, den letzten großen Ordensbaumeister, den 
Erbauer von Hochmeisters Sommerhaus. Dadurch, daß er, wenn 
nicht der Held, doch die durch die ganzen 650 Zeiten immer wieder- 
kehrende wichtigste Gestalt ist, hat der Dichter viel erreicht. Die 
Darstellung eines Rbsinkens von der Höhe zur nur eben verhinderten 
Ruflösung, ist an sich eine undankbare Rufgabe. Die Entwicklung 
des Lebens und Schaffens Rlaus Fellensteins aber führt in den 
gleichen Iahrzehnten aufwärts bis zur Vollendung. Das schafft 
einen Rusgleich und ein Gegengewicht, und zudem knüpft es ge­
schickt an das starke baukünstlerische Interesse an, daß wir heute 
noch neben dem geschichtlichen an der Rlarienburg, dem OuelK- 
punkte deutschen Lebens im Osten haben, von den Hochmeister­
gestalten wirkt Ronrad von Iungingens edle Menschlichkeit und 
sein politischer Weitblick am lebendigsten. Mährend auf Ulrich, 
der als ritterlicher Tor bei Tannenberg sich nutzlos opferte, des 
Dichters Sympathie etwas verschwendet wirkt. Die schwere Rufgabe, 
sprachlich Zeitfarbe zu geben, glückt nicht nimmer ohne Rest. Fast 
noch farbenreicher als die deutsche Seite sind die litauischen und! 
polnischen Szenen geraten. Besonders Witowd und die Großfürstin 
Rnna, der listige Barbar und die kulturhungrige Frau werden recht 
lebendig. Die ehrliche Rrbeit eines wackeren Dichters ergab ein 
Buch, das wir brauchen können.

III.
Durch die „Deutsche volkheit" im Verlage von Eugen Diederichs, 

eine breit angelegte Sammlung von Zwei-Mark-Bänden, die in 
ihrem Rleid an die Einbände der Inselbücherei erinnern, nur das 
ihre Buntpapiere nordgermanische ornamentale Motive verwenden, 
kommt das alte Goethewort „volkheit" wieder zu vornehmer 
Geltung. Unter volkheit wollen wir die seelische Wesenheit eines 
volkstums verstehen. Die Zielrichtung wird aus den erschienenen 
zehn und den vorbereiteten dreißig Bänden in aller ihrer Mannig­
faltigkeit deutlich, wir sollen an die wichtigsten Ouellen deutschen 
Vorlebens geführt werden. Die Dokumente selbst sollen in knapper 
Ruswahl und in möglichst kurzer Einweisung, die häufig in die 
Nachworte verlegt wird, vor uns aufleben. Nicht Wissenschaft und 
Renntniserweiterung ist die Rbsicht, sondern Einfühlung, Ver­
knüpfung, Brückenbauen vom Einst zum heute.

In dieser „Deutschen volkheit" ist viel Norögermanisches. 
Rber gleich der erste Band „Rltgermanisches Frauenleben" beginnt 
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mit dem wichtigen Satz: „Das Verhältnis des nordgermanischen 
Altertums zum südgermanischen stellt sich völlig klar erst dann 
heraus, wenn man das nordgermanische als einen Widerschein des 
südgermanischen nimmt. Rlles, was sich im Norden abrollt, hat sich 
ein paar Jahrhunderte zuvor im Lüden abgespielt. Was für Nor­
wegen und Island im 9. und 10. Iahrhundert gilt, hat ein paar 
Jahrhunderte zuvor bei den Lachsen, Franken, Alemannen und 
Bayern gegolten. Aber zum Glück fließen dann die litterarischen 
Quellen für das Einheimische auf Island um 1200 reicher, als sie 
in Deutschland um 800 geflossen sind, und so kommt es, daß sich dort 
die frühgermanischen Verhältnisse reicher und reiner Widerspiegeln 
als in den südgermanischen (Huellen."

Dieser erste Band von Or. Ida Naumann, vor allem aus Bruch­
stücken der Sammlung „Ehule" zusammengebaut, ist ein kleines 
Meisterwerk. Das Idealbild der deutschen Frau, das Tacitus pole­
misch als lichtes Gegenbild der späten Nömerin zeichnet, wird durch 
Schatten vertieft und durch starke Farben lebenswahrer. Der tiefen 
Freude am Heldentum des Mannes, die wir noch im Weltkriege 
erlebten, dem gefaßten Lich-Fügen in ein unvermeidliches Geschick, 
der Wirtschaftstüchtigkeit, der treuen Sorge um die Kinder und 
Bachkommen, der stärkeren Naturverbundenheit, die den altgerma­
nischen Frauen Seherkraft gibt, steht die Kraft zum haß und zu 
harter List in der Rache gegenüber. Die deutsche Iungfrau von einst 
brächte keine Mitgift, sie wurde gekauft, was ihren Wert beweist. 
In aller Unfreiheit brächte oft ein stilles Durchsetzen ihrer Persön­
lichkeit ihr großen Einfluß. Ein Buch für die deutsche Frau, das 
auch in Nachbildern römischer Plastik ihre Urtypen vor Rügen 
bringt.

Ein von Professor Paul Hermann kritisch gesichteter, stilistisch 
geschlichteter und stofflich ergänzter 8axo Orammatikus tritt uns 
in den „Nordischen Heldensagen" und den „Dänischen Heldensagen" 
entgegen, in denen wir auch der Urfassung der Hamletsage be­
gegnen. Gewaltig Starkes, Wikingerwelt umrauscht uns. hrolf 
Braki, Starkard, Fridleif, Ehorkel kommen uns nahe, aber auch 
der Bruderhaß, der germanische Innenhader ist schon da und 
der Däne fürchtet den Deutschen.

In den wendischen Sagen, die Friedrich Lieber herausgibt, 
sind wir schon viel näher dem Märchencharakter später Zeiten. 
Dieses ins deutsche Land eingesprengte volkstum hat alles vom 
deutschen Nachbar Uebernommene doch sehr stark umgeprägt. Das 
herz ist Kühler, die Phantasie heißer. Die Verbundenheit mit den 
Naturgeistern ist stärker. Die Vorstellungen flackern viel freier be­
wegt und viel weniger ethisch bestimmt. Das Große fehlt. Sie 
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ergeben mehr Farbe als Linie. Das Gefühl ist weich, aber nicht fest. 
Kurz: die slawischen Grundzüge auch im gutmütig spielerisch Gra­
ziösen prägen sich sehr eindrucksvoll aus.

Die „flämischen Märchen", die Georg Gopert meist nach Pol du 
Mont und Teirlinck übersetzte, blicken uns so an wie der Schäfer nach 
van Lyck gegenüber dem Titel. Eine schalkische Derbheit, die auch 
das Rohe und Grausame gewissermaßen gemütlich nimmt, eine sehr 
wirklichkeitswissende Lrdverbundenheit, die sich nichts Vormacht, 
so lustig sie auch phantasiert.

Das Prinzip dieser Sammlung immer die (Quellen selbst sprechen 
zu lassen, hat es zu verantworten, wenn die „alte Landknechts- 
schwänke" und die „alten Bauernschwänke" kein richtiges und 
reines Bild geben. Denn die Quellen sind hier fast durchweg 
polemischen Charakters. Der Spott der Städter in oft sehr treffen­
der Satire des überlegen Kultivierten, „Schwanke" eben zeichnen 
nur Zerrbilder, hier hätte gut getan entweder die neuere Dichtung 
von Bauer und Landsknecht heranzuziehen oder mit einer längeren 
Einleitung ihr Bild warm zu untermalen.

In den „Marienlegenden" finden wir die Urgestaltung von 
Gottfried Kellers „Tanzlegendchen" und von „Der Jungfrau und 
der Nonne" und spüren recht, wie großes Dichtertum dem Stoff erst 
die volle menschliche Vertiefung gibt. Im übrigen aber spüren wir 
bei vielem Reiz dieser Legenden den nicht nur christlich gesitteten, 
sondern auch katholisch gewordenen, romanisch beeinflußten Deut­
schen. Gewiß geistliche Legenden sind keine Heldensagen, aber es 
will mir doch scheinen, als hätte dieses Maß der Zähmung einen 
allzu starken Verlust an deutscher Volkskraft und Volkseigenart mit 
fich gebracht.

„Das Volksbuch von Barbarossa" ergänzt durch die Geschichten 
von Kaiser Friedrich ll., das Erna Barwick verhochdeutschte, trennt 
sehr eindrucksvoll die Quellen, aus denen in der Sage dann die Vor­
stellung vom schlafenden Kaiser Zusammenstoß und zeigt uns, daß 
ursprünglich der geniale Südlandherrscher und Kirchenfeind die 
mythisierte Gestalt gab, die erst später nach Kaiser Rotbarts Zügen 
umgebildet wurde.

Der bisherige Abschluß der schönen Reihe, die später in Büchern 
von Luther dem Deutschen, Friedrich dem Großen, Scharnhorst, 
Gneisenau und Stein auch die nahen Verkörperungen deutscher 
volkheit umzeichnen will, bildet ein sehr hübscher Band „Die 
Pflanzen im deutschen Volksleben", beschrieben von Heinrich Marzell, 
der reizvoll bebildert wie die Bände alle, auf dem geschichtlichen 
Wege sehr gut erreicht das verloren gegangene Gefühl einer wirk­
lichen Lebensgemeinschaft mit der Pflanze in uns wiederzuerwecken.
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IV-
Ein Wiedererwachen erleben wir auch im „Niederdeutschen 

Balladenbuch". In der plattdeutschen Dichtung hat es seit den 
Gagen der alten Volksballaden eine lange tote Zeit gegeben, bis 
dann Klaus Groth der große, heute noch überragende Mutmacher 
wurde. Zum Fest schickte ich das Sammelbuch, das Albrecht Ianssen 
und Iohannes Schräpel bei Georg D. W. Callwep, München, heraus»- 
gegeben haben und dessen 300 Zeiten etwa ein Drittel hochdeutsche, 
zwei Drittel plattdeutsche Dichtung enthalten, an einen lieben, sehr 
wohlbelesenen Freund auf Alsen, der — nun seit fünf Jahren Ien- 
seits-Grenzdeutscher — etwas von der nahen Beobachtung der Ent­
wicklung abgekommen ist. Aus seinem Briefe klingt Erstaunen, 
wieviel gutes Altes da neu hervorgezogen und wieviel frisches 
Grün da doch inzwischen gewachsen ist. Richt, daß die jungen Bäume 
nun gleich in den Himmel wüchsen und daß der junge Nachwuchs die 
alten Stämme überragte. Da sind „die hundertjährigen" Klaus 
Groth, die Droste-hülshoff und hebbel, von denen beiden einiges 
fehlt und neben denen Johann Meyer, auch ein hundertjähriger, zu 
verdienten Ehren kommt. Zu ihnen treten dann Liliencron und als 
einer der ältesten Lebenden der Raabe-Freund Wilhelm Brandes mit 
seiner Prachtballade vom alten Braunschweiger der Friedrichzeit. 
Dann die stattliche Zahl der Fünfziger: Hermann Löns, Börriss von 
Münchhausen, der als Außenseiter geeignet war, das Buch einzu- 
leiten, die prächtige Lulu von Strauß und Torney und 'ein 
weniger bekanntes Frauentalent, Luise von Brockdorff-Ahlefeldt, 
die freilich mit ihrem stark impressionistischen Naturalismus nicht 
ganz zur Form kommt. Es folgen, die das halbe Jahrhundert noch 
nicht voll haben: Hermann Claudius, Hans Friedrich Blunck, die 
Agnes Miegel, August hinrichs und Hermann Boßdorf. Auch die 
jüngeren stehen mit starken Wurzeln in der Erde und treiben wetteri- 
festes Grün, das einen Sturm aushält. Doch zunächst stehen sie 
noch wie ein Busch zusammen. Wenn man Albert Mähl nennt, 
so muß man auch Hans Ehrke, Moritz Iahn und Ernst Kleuker 
nennen. Gut Ding will, namentlich im Norden, Weile haben. Man 
muß noch etwas abwarten, wer sich stark herauswächst.

Zu solchen Betrachtungen auf Dichterpersönlichkeiten leitet das 
Luch selbst gar nicht hin. Es folgt den Spuren von Ferdinand 
Avenarius, dessen drei Dichtungslesen wir ja eine Renaissance 
unserer Anthologien verdanken. Nicht nur im Feingefühl der 
Wahl, auch im Prinzip der Anordnung. Die Stoff- und Ztimmungs- 
gruppe bringt das verwandte zusammen und steigert die Dinge an­
einander.
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(In Klammern: wann wird endlich dieser Grundsatz, der eine 
Grunderkenntnis ist, auch auf unsere Kunstausstellungen übertragen 
werden? Der Betrachter kann gar nicht besser zum eigentlich 
künstlerischen Zehen hingeleitet werden, als wenn er nebenein­
ander sieht, wie etwa das nördliche Meer von preller, Achenbach, 
Liebermann und Leistikow grundverschieden gemalt worden ist, 
wie andere Meister Heide, Gebirge, Großstadt, Bauernleben auf­
gefaßt haben. Die Anleitung zum vergleichen auf die Kunstart hin, 
ist das schlichte Geheimnis der starken Wirkungen, die da schlummern 
und die statt dem Sammelsurium die Vertiefung in e i nGebiet geben.)

Im Niederdeutschen Balladenbuch ist der Stoffgruppen erste 
die historische Ballade „Schwert und Schild", es folgen „De Spök", 
„vood un Düwel", „von holden und Unholden", was aus der 
Ienseitwelt in diese naturverbundene Dichtung noch hineinragt, 
ist in einer Abteilung nicht unterzubringen gewesen. Dann „Märchen 
und Legenden". In „Dar wassen twee Königskinner" überwiegt 
die Volksballade. „Len Lied von de See" hört sich etwas knapp 
an. „Schelme und Schufte" ist der ergänzende Teil zu „Dood un 
Düwel" und enthält vielleicht einiges Lange. In Summa: Line 
große wichtige und sehr gelungene Arbeit der zwei Herausgeber, 
die zum Teil auch aus den Quellen des noch Ungedruckten geschöpft 
haben und die nur noch gebeten seien, die erklärenden Fußnoten 
unter den plattdeutschen Balladen etwa zu verdoppeln. Ich kann 
allerhand Platt, aber so etwa fünfzig Worte blieben mir doch 
trotz Nachdenken nicht verständlich. Namentlich, wo es sich um 
dem holländischen angenäherte Dialekte handelt.

hat nun Börries von Münchhausens Einleitung Recht? „Ls 
kam ja einmal alle Ballade aps dem Norden von den Llaublonden 
her über die staunende Welt!" Zugegeben, aber sie blieb nicht da. 
Uhland, Möricke, Meyer, Keller, Fontäne, dessen „Ian Bart" 
übrigens in das Buch hineingehört, um nur die Größten zu nenuen, 
schufen doch auch ganz echte Balladen. Richtig bleibt soviel: die 
innere volksmäßige Beziehung zwischen den stark männlichen Wesen 
des Niederdeutschen, das sogar sämtliche niederdeutsche Valladen- 
dichterinnen haben, zum herben Charakter der Ballade ist stark 
und naturhaft.

Noch ein Wort zu den dreizehn Bildzeichnungen von Bernhard 
Winter. Sie erschließen sich langsam, aber bei jedem neuen Be­
trachten gewahrt man stärker die Echtheit seiner Phantasie­
vorstellungen und spürt, daß die technische Simplizität ein gewolltes 
und wohlangewandtes Mittel ist, um völlig phrasenlos auch hoch­
gesteigerte Dinge zu meistern. So war er der rechte Mann, um dem 
Buch, welches Deutschgefühl wecken, kräftig wirken und lange bleiben 
wird, die starken Begleitakzente zu geben.
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Die Grundlagen meiner „Burg im Osten"
von Wilhelm kotzde

Das Werk des Künstlers ist immer seine Auseinandersetzung 
mit der Welt der Erscheinung und den tieferen Gründen, aus 
denen diese quillt. So widerlich mir die Durchschnüffelung des 
Privatlebens der Künstler ist, wie sie im Zeitalter einer sich über-- 
schlagenden Individualität Litte wurde, so erscheint mir doch die 
Frage berechtigt, von welchem Boden aus denn der Dichter an seine 
Aufgabe gegangen sei. Auf diese Frage darf ich eine kurze Antwort 
geben. Ich entstamme einem alten märkischen Bauerngeschlecht, 
das ich in meinem Buche „Wilhelm Drömers Siegesgang" gezeichnet 
habe. Die Mark Brandenburg ist ostdeutscher kolonialboden wie 
das Land an Weichsel, Pregel und Memel. In meiner Erzählung 
„Und deutsch sei die Erde!", habe ich die Deutschwerdung meiner 
Heimat unter Albrecht dem Bären für Volk und Iugend geschildert. 
Frühzeitig richtete sich mein Blick weiter nach Osten. In den 
ersten Iahren meines dichterischen Schaffens entstand das „Gst- 
märkische Bauernlied", das gelegentlich der Abstimmungskämpfe 
vom Berliner Lehrergesangverein in den oft- und westpreußischen 
Städten in der Vertonung von Rudolf Bück gesungen wurde. Als 
l904 meine erste geschichtliche Erzählung, „Der Schwedenleutnant", 
erschien, wies mich der aus Westpreußen stammende Rektor Gram- 
berg auf die Marienburg und den Deutschen Orden hin und senkte 
damit den ersten keim zur „Burg im Osten" in meine Seele.

Als dann die Bilder eines Tages deutlicher vor mein Inneres 
traten und ich mich rüstete, sie zu bannen, war es mir sogleich klar, 
daß ich nicht nur irgendeine Geschichte aus dem Osten erzählen 
dürfe. Die Kultur des Mittelalters ist aus der Gemeinschaft er­
wachsen. Die Renaissance, die ich an anderer Stelle einmal den 
„Einbruchsstil" nannte, weil sie den Einbruch der Kultur des süd­
lichen Menschen in unser Volk bedeutet, löste die Gemeinschaft auf 
und hob den Linzelmenschen heraus. Auf dieser Grundlage ent­
wickelte sich die gesamte Kunst der letzten Iahrhunderte, auch die 
Dichtung. Damit war aber dem Deutschen Ritterorden nicht beizu- 
kommen- jede Zeichnung auf dieser Grundlage mußte zu einer Ver­
zeichnung führen. Im Orden tritt die Bedeutung des Einzel- 
menschen vor der Gemeinschaft völlig zurück.

Die Iugend, die sich heut bewußt wieder zum Gemeinschafts­
geist wendet und immer mehr an die Gotik anknüpft, fand zum 
Mysterienspiel, das immer der Ausdruck einer Ganzheit ist. Noch 
deutlicher läßt sich das ursprünglich deutsche Kunstwollen in der 
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Plastik sehen. Der Grieche, dem Raunen der nordischen Wälder auf 
seinen Wanderungen entfremdet und in die klare Luft des Südens 
gestellt, gab in seiner Kunst den Einzelmenschen in Schöne und 
Vollkommenheit. Anders der Deutsche, der Gotiker. Er gibt — 
man denke an die großen Schnitzaltäre eines pacher, Riemen- 
schneider, Brüggemann, Douvermann — immer die ganze Schöpfung, 
in die der Mensch sich demütig eingliedert. Nicht aus einem 
Punkte löst er die Bewegung, sondern aus einer Vielheit von 
Punkten, und alle Linien finden sich dann, vielverschlungen, doch 
zu einem Bau. Besonders deutlich wird das vor der Ränzel 
des Meister pilgram im Stephansdom zu Wien. Schon in den 
Anfängen meines dichterischen Schaffens, als ich kaum etwas von 
der Gotik wußte, trieb es mich zu dieser Form der Gestaltung- 
vor Willibald Alexis fand ich dann meine Art bestätigt, unb 
als ich auf vielen Reisen die Gotik kennen lernte, wurde ich mir 
über meine Aufgabe klar.

wenn ich das Heldenlied vom Deutschen Ritterorden künden 
wollte, so konnte ich nur auf diesem von der Gotik unserm Kunst­
schaffen gezeichneten Wege an das Werk gehen. Er erlaubte mir, 
Länder und Völker in meine Darstellung einzubeziehen. Und 
wie Länder und Völker gegeneinander aufstehen, das macht den 
Sinn der Geschichte des Ordens aus. Der einzelne hat nur Be­
deutung, sofern er mit dem Schicksal seines Volkes ringt. Unge­
heure Kräfte ballten sich zusammen und nahmen den Kampf wider­
einander auf. wer den Orden darstellen wollte, mußte ein großes 
Gefüge schaffen. Line Aufgabe wie einst, als ich in der „witten- 
bergisch Nachtigall" Luther als den Meister seiner Zeit zeichnete, 
stand vor mir.

Ich mußte das ganze Land im Osten erfassen und schauen, 
wie das Volk in ihm steht. Die Geschlechter vor uns sind nicht ver­
gangen, sondern leben und weben in uns fort,- sie reden aus dem 
Boden, aus dem sie wuchsen, wer sein Ghr schärft, vernimmt 
diese Sprache. Ich entschloß mich zu weiten Wanderungen in Gst- 
und Westpreußen. Da der Deutsche Heimatbund in Vanzig und der 
Ostdeutsche Heimatdienst in Tilsit die in meiner Gefolgschaft stehen­
den „Adler und Falken" zu einer Spielfahrt geladen hatten, ging 
ich mit einer Schar schauenslustiger und tatenfroher Iugend ins 
Preußenland, wir haben Größe in ihm gefunden- denn überall 
sprach das deutsche Schicksal zu uns. Ich kann hier nicht von allem 
Erleben auf dieser Fahrt sprechen. Doch wir standen in Danzig, 
in Sankt Marien, wir sahen von der Höhe über die im letzten 
Abendglanz liegende Stadt. In wenigen Städten spricht großes 
deutsches Bürgerschaffen so vernehmlich zu uns wie in Danzig. wir 
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besuchten das Rönigsberger schloß, den Dom, die Grabstätte 
Immanuel Rants. Wer an diesen Orten das Fittichrauschen großer 
Zeiten nicht vernimmt, muß taub sein, Wir sahen in Tilsit über 
die Memel und durften den Strom nicht überschreiten- drüben 
aber ist deutsches Land! wir standen auf der Marienburg und 
sangen in ihrer Rirche „Großer Gott, wir loben dich", sangen im 
Großen Remter das Lied „Rein schöner Land". Ich habe später in 
einsamem Schauen noch viele Tage in den Räumen und Höfen der 
Burg geweilt. Was ich da erlebte, will ich hier nicht schildern- die 
„Burg im Osten" ist der Ausdruck. Wochenlang bin ich damals und 
auch später noch durch das Land gezogen- ich glaube, daß es mir seine 
Seele enthüllte. Der Strand von Rauschen bei bewegter See- 
Rossitten mit seinen Dünen, Riefernheiden, seinen Sümpfen, dem 
Möwensee und den Elchen, die Vogelwarte, die dem Besucher wie 
in einer andern Welt zu stehen scheint — wer könnte Rossitten je 
vergessen,- die wie in schwerem Traum verhaltenen Masurischen 
Seen mit den wilden Schwänen,- die weiten Wälder von Rudczannp 
— überall steht man dort wie vor dem Tor ungebrochener Wildnis, 
das ahnende Buge mag das östliche Land in solcher schauen. Zweimal 
aber wurden mir jene seltenen Stunden des Erlebens, in denen der 
Mensch in die Tiefen der Schöpfung eintaucht, um sich ganz mit ihr 
zu verweben.

Es war Pfingsten in Marienburg- die Sonne erfüllte die Stadt 
mit ihrem Glanz. Zwei Falken (wie sich die älteren Angehörigen 
jenes Jugendbundes nennen) wollten Hochzeit halten und einige 
hundert Vundesbrüder und -schwestern sie zur Trauung geleiten. 
Das Brautpaar schritt in der Tracht der neuen Jugend, geführt 
von den beiden Trauzeugen, unter der Brautkrone, welche die 
Freundinnen gewunden- Jünglinge in kleidsamer Tracht gingen, 
die Bänder der Rrone tragend, vor und hinter dem paar, vor der 
Brautgruppe die Musikanten aus dem Bunde- unendlich zart und 
lieblich klangen die Lauten, Geigen und Flöten durch die Straßen bis 
zur Rirche hin. Es folgten die Eltern, die Freunde, der Zug der 
Jugend in ihren leuchtenden Gewändern, und vor der Rirche 
neigten sich die Wimpel. Lrwachtes deutsches Volksleben in der 
alten Stadt!

Und nun jene andere Stunde: Zur Sommersonnenwende hatte 
uns unser Weg auf das Schlachtfeld von Tannenberg geführt. Am 
Lee von Mühlen, wo 1914 das deutsche Heer das Tor zur russischen 
Stellung aufschlug, wo fünfhundert deutsche Landwehrleute begraben 
liegen, standen wir in schweigender Sommernacht um das lodernde 
Feuer und hatten die Hände zur Rette verschlungen. Mir war, 
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daß mir die Worte, die ich angesichts der Flammen sprach, aus dem 
Boden zuströmten, der das Blut seiner Rinder getrunken, was wir 
in dieser Stunde empfanden, das sagt sich niemals wieder.

von Insterburg und Angerburg, von Lätzen und Nikolaiken, 
von hohenstein und Allenftein und manchem andern Ort könnte 
ich noch erzählen. Es sei genug: wir wußten angesichts seiner Natur, 
daß Preußen ein Schicksalsland ist. Die mehrfache Fahrt durch 
den Weichselkorridor hämmerte mir dieses wissen immer tiefer ein.

Auf solchen Fahrten tat sich tnir das Land auf. Doch wer 
aus seiner Geschichte schreiben will, muß diese kennen, dazu die 
Zeugnisse vergangenen Lebens und Schaffens. Gerade diese werden 
von den Historikern oft zu wenig beachtet. Aus Lied und Sage, 
Märchen und Brauch erkennt man ein vergangenes Geschlecht- 
denn man schaut in seine Seele. Der Orden aber hat Zeugnisse 
seines Wesens hinterlassen, die zu jedem Schauenden mit der 
Sprache der Wahrheit reden, das sind seine Bauten, vor allem die 
Marienburg. Es gibt keinen klareren Ausdruck eines Volkes als 
seine Runst. wenn ein Geschlecht in so erhabener Sprache redet wie 
der Orden in der Marienburg, so legt er damit ein untrügliches 
Zeugnis seiner Größe ab. vor ihr verstand ich den Geist des Ordens. 
So mußte der Funke, den Gberbaurat Bernhard Schmid in mich 
warf, als er von dem Baumeister Rlaus Fellenstein sprach, Leben 
zeugen. Denn dieser Fellenstein war Diener des Ordens im höheren 
Sinn.

Ich glaube, daß kein Dichter das Recht hat, die gewaltige 
Erscheinung des Ordens in ihrem Glanz und ihrer Größe anzutasten. 
Dem Dichter gebührt Ehrfurcht vor allem, was in seinem Volk ge­
heiligt ist- wehe ihm, wenn er unter die Lästerzungen geht, er gibt 
damit sich selber auf! Und der Orden ist durch seine unvergleichlichen 
Rulturleistungen im Osten, durch sein heldisches Sterben bei Tannen- 
Lerg geheiligt, was groß war, wollen wir auch groß sehen.

Als ich all dieses gewonnen hatte, ging ich an das Ouellen- 
studium. Ich will die vielen größeren oder kleineren Schriften nicht 
aufzählen, die mir zu diesem dienten, sondern nur einige Hauptwerke 
nennen. Da sind vor allem die umfangreichen „Statuten des 
Deutschen Ordens" mit ihren „Regeln, Gesetzen und Gewohnheiten", 
in lateinischen, altfranzösischen, altniederländischen und altdeutschen 
Handschriften aufbewahrt. Diese habe ich mir mit allem Fleiß 
übersetzt- denn sie lassen tief in die Welt des Ordens schauen. Ihr 
Geist ist der Geist der Marienburg. hart und fest stehen diese Ritter­
brüder im Boden und greifen mit ihren Händen zu Gottes Höhen 
hinauf. „Maria, du reine Magd, würdige uns, deine Dienstleute 
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ZU sein!" — Und daß der Rlltag nicht fehle, in dem solches Streben 
sich bewähren muß, nahm ich die verschiedenen Remterbücher vor, 
vor allem das „Treßler-Buch",- es sind uns darin gerade über die 
Zeit um l400 reiche (Quellen erschlossen- das große Geschehen der 
Zeit spiegelt sich in ihnen wieder, und zahlreiche Linzelzüge sind 
liebevoll in ihnen verzeichnet. — Die Chronik des Johannes von der 
pusilie durfte mir natürlich nicht fehlen. Mit treuem herzen ver­
faßt, vermittelt sie den hauch der Zeit wie höchstens das Treßler- 
Buch noch. — von den geschichtlichen Darstellungen war mir eine 
Schrift von Robert Rrumbholtz „Samaiten und der Deutsche Orden" 
wichtig. Die Bedeutung Samaitens in dem Ringen jener Tage, die 
schicksalsvolle Schwere seines Verlustes infolge der Niederlage bei 
Tannenberg scheint mir auch heute in unserm Volke nicht genügend 
gewürdigt zu werden, ein betrübendes Zeichen unseres mangelnden 
politischen Sinnes, hätte der Orden Samaiten einige Jahrzehnte 
halten können, so wäre das Land deutsch besiedelt worden- damit 
hätten wir die Landbrücke nach Livland gehabt,- der deutsche 
Bauer — der im Mittelalter nicht über See ging — wäre dorthin 
vorgedrungen. Die ganze Geschichte des Ostens hätte sich anders 
entwickelt, auch im Weltkriege noch- denn hindenburg und Luden- 
dorff hätten eine ganz andere Lage vorgefunden. — wichtig war 
mir die „Geschichte Polens" von Taro, da sie eine F^ülle von Stoff 
vermittelt. — Und nun muß ich voigt, den großen Gefchichtsschreiber 
Preußens, nennen, an dessen zehnbändiger „Geschichte Preußens", 
vor einem Jahrhundert erschienen, niemand vorübergehen darf, 
obwohl sie natürlich in vielen Einzelheiten überholt ist. Sie stand 
auch in der väterlichen Bücherei Bismarcks, der die deutsche Ge­
schichte im herzen trug, voigt ist in einem vielen anderen überlegen. 
Er hat den tiefen Blick des wahrhaften Forschers und daraus sich 
ergebend, die große Ruffassung. Ich verdanke ihm viel.

Lins haben wir heutigen vor allen Historikern der vergangenen 
Jahrzehnte voraus: Die letzten zwanzig Jahre unserer Geschichte 
mit der planmäßigen Einkreisung, dem verleumdungsfeldzug, dem 
einzigen Lügenbau, den die Politik unserer Nachbarvölker darstellt, 
hat uns sehend gemacht, wir erblicken und begreifen jetzt Vorgänge 
der Vergangenheit, an denen wir früher ohne rechte Deutung 
vorübergingen. So hat besonders Jagil mit seinen Schmühbriefen, 
die er an die päpstliche Rurie, an die europäischen Höfe und in 
das preußische Land ergehen ließ, genau so gearbeitet wie unsere 
Feinde von gestern und heute. Die gefälschten Schmähbriefe des 
Bischofs Dietrich von Dorpat gingen jedenfalls auch auf ihn zurück. 
Zuerst wurde die öffentliche Meinung verwirrt- dann konnte man 
den Orden, das Bollwerk des Deutschtums, auch mit den Waffen 
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niedergeschlagen. Simon Grunau hat dann das seine dazu getan, so 
daß die Deutschen durch Jahrhunderte an einer der großartigsten 
Erscheinungen ihrer Geschichte irre waren.

Der Dichter soll sein Volk strafen, züchtigen, trösten, erheben,- 
doch niemals darf er es schmähen. Er soll ihm seine Aufgaben 
weisen. Die Aufgabe des deutschen Volkes liegt im Dsten. wenn 
meine „Burg im Gsten" dieses Ziel weist, wenn sie züchtigt, tröstet 
und erhebt und nicht nur zur Unterhaltung für müßige Stunden 
dient, dann entspricht sie meinem Erlebnis von der Marienburg 
und dem Land des Gstens. Die Zeit muß es erweisen.

Ostpreußische Heimat
Land, endlos Land, geweitet wie das Meer, 
des Horizontes sirahlensiolzen Sogen 
umdrängend mit der Hügel grünen Wogen - 

so kenn' ich, Heimat, dich von Zagend her.

Und Wolken, königlich, ein ganzes Heer,
Fregatten gleich, dem nahen Meer entflogen.
Da — wirbelnd kommt's wie Schlachtenbraus gezogen 

und Dampf und Dunkel lasten schwarz und schwer.

i

Und lasten mondelang. Sind unsere Breiten 
verschoben vor der Sonne Angesicht?
Wo rang so bang, so tief ein Land um Licht?

Es rasen Stürme, die mit Stürmen streiten -

Der letzte Sturm ist's, der den Bann zerbricht:

Einst jauchzen wir befreit im Glanz der Weiten!

Hugo Burath
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Unser Lieben Frauen Bild hinter dem (Thore
von Gberbaurat Dr. Bernhard Schmid

(veränderter Abdruck eines Aufsatzes im Jahresbericht des Ver­
eins zur Herstellung und Ausschmückung der Marienburg, 1923 bis 
l924.)

Wohl keines der vielen, in und an dem schlösse vorhandenen 
Kunstwerke erregt von jeher so sehr die Aufmerksamkeit aller 
Besucher, wie das große, mit Mosaik überzogene Marienbild an 
der Außenseite der Schloßkirche. Die ungeheure Größe von 8 in 
und der Mosaikschmuck eines plastischen Bildwerkes stehen in der 
deutschen Kunst des Mittelalters einzig da. Frühzeitig hat sich 
die Zage mit dem Bilde beschäftigt. Johannes von der pusilie 
erzählt einen Vorgang aus der Belagerung im Jahre 1410, der 
uns die besondere Stellung dieses Bildes im Volksglauben kenn­
zeichnet*):

Marienburg, Hochschloß. Gstseite der Kirche
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Guch geschah epn gras wunder. Der koning hatte epnen 
buchsinschutczin der wolde schissin czu dem huse kegin Unser 
Libin Frouwin bilde hinder dem Kare, der wart blint allin 
czu angesichts, dp da worin.

Es ist dies zugleich die erste erkundliche Erwähnung dieses Kunst­
werkes. Seine Entstehung fällt in die Bauzeit der Kirche selbst, 
die 1344 geweiht wurde. Technisch ist daran festzuhalten, daß

Das Marienbild am Chor der Schloßkirche 
Ausgenommen etwa 1865

der aus Stuck gearbeitete Kern der Figur gleichzeitig mit dem 
Mauerwerke entstanden sein muß, denn das Nischen-Mauerwerk ist 
von vornherein mit dem Ganzen angelegt, ohne jede Fensteranlage, 
und wenn hier die Idee eines solchen Bildwerkes im ersten 
Bauplane lag, wird man auch die Gerüste des Neubaues für den 
Stuckbildhauer gleich mitbenutzt haben. Uuch der innere Figuren- 
schmuck des Thores an den Diensten ist aus Stuck gearbeitet, ebenso 
wie das Fenstermaßwerk. Die große Nußenfigur ist daher spätestens 
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im Jahre der Rirchweihe 1344, nach Vollendung des inneren Aus­
baues, entstanden, wahrscheinlicher ist es, die Ausführung einige 
Jahre früher, in der Zeit um l340, anzusetzen, nach Beendigung der 
Dacheindeckung, die notwendig den inneren Gewölben vorausgeht.

Die Ltilmerkmale der Figur weisen nach dem Lüden hin. An der 
Lüdwestecke der Rapellenkirche zu Rottweil am oberen Neckar steht

C. Kuhnd Phot.
Kopf des Marienbildes 

tdOZ ausgenommen

eine um 1330 entstandene steinerne Liebfrauenfigur, die im künst­
lerischen Aufbau, in der Gewandbildung und in der Haltung bes 
lindes ganz auffallend der Marienburger Figur ahnt. Oberflächliche 
Abweichungen bedingt hier zwar der Mosaiküberzug und die feste 
Anlehnung an die Rückwand: die Grundidee ist die gleiche, und wir 
müssen annehmen, daß der Marienburger Meister in der Rottweiler 
Hütte geschult ist. Ls ist für das verständis der Marienburger Figur 
wertvoll, daß wir sozusagen ihren künstlerischen Ztammbaum er­
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fahren und nun auch leichter zum Verständnis dieser Kunstschöpfung 
gelangen. Der heutige Zchloßbesucher betrachtet sie von der denkbar 
ungünstigsten Stelle, auf einer vor 150 Iahren neu angelegten 
Straße, in 25 m wagerechter Entfernung. Als der Kapellenchor ge­
baut wurde, war hier nur ein Arbeitsplatz und Festungswall, es 
bestanden auch noch nicht das 1420 erbaute Neue Tor, der Mühlen-- 
grabenteil vor diesem und das Vorwerk Neuhof vor dem Sandtore. 
Auf offener Landstraße zog man, etwa in der heutigen Langgasse, 
dann vom wälschen Garten an geradeaus auf das große zwei- 
türmige Schloßtor, das auch in den Zeiten des Kirchenbaues entstand.

von weither grüßte das Bild, doch selbst bei Annäherung an 
die Burg blieb man noch an die zweihundert Schritte vom Bilde 
entfernt. Nicht als einzelnes Stück wirkte es, sondern stets als 
künstlerischer Mittelpunkt der ganzen Baugruppe des hoch- und 
Mittelschlosses. Line oft auf die Maria bezogene Stelle in der 
Offenbarung Iohannis sagt: „Ls erschien ein großes Zeichen am 
Himmel" — „et si§num ma^num apparuit in coelo." (Kap. 12.) 
Diesen Eindruck mag damals auch der Wanderer, der von Osten her- 
kam, gehabt haben, wer heute dieses Kunstwerk genießen will, 
möge den nordwestlichen vorsprung des Steinbrechtplatzes besuchen.

Unmittelbar unter den Mosaiksteinen und der Mörtelschicht, 
in welche die Steine hineingedrückt sind, hat die Figur einen Kern 
mit geglätteter Oberfläche, die an einigen Stellen rot gefärbt 
war. hieraus und aus Ueberlieferungen über die Entstehung der 
Mosaikwerke in Prag und Marienwerder glaubte man, folgern zu 
müssen, daß die Stuckfigur einige Iahre lediglich bemalt dagestanden 
und dann erst den Mosaiküberzug erhalten habe. Dieses wäre mög­
lich, aber es lassen sich auch »technische, künstlerische und geschichtliche 
Gründe anführen, die dagegen sprechen. Die erste Ausführung um 
1340 erscheint sicherer beglaubigt.

Der Mantel der Maria zeigt auf rotem Grunde den Schmuck 
goldener Vogelgestalten und erinnert uns an die westislamischen 
Damastgewebe des arabischen Stiles oder die späteren italieni­
schen Gewebe mit Vogelbildern, die wir in deutschen Kirchenschätzen 
noch heute vielfach finden, auch in der Marienkirche zu Danzig.

Die älteren Geschichtschreiber, die sich sonst keineswegs in bau­
liche Einzelheiten verlieren, beschäftigen sich ausführlich mit diesem 
Bilde, so Simon Grunau, Laspar hennenberger, hartknoch u. a., 
und bei allen Umbauten, die das Schloß erdulden mußte, blieb 
es unberührt. Dennoch brächte der nordische Winter dem feinen 
Mosaikwerke in der langen Zeit seines Bestehens schwere Schäden 
bei, und als man 1817 die Wiederherstellung des Mittelschlosses be­
gann, erwies sich auch die Instandsetzung der vielfach beschädigten
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Mosaikdecke als unvermeidlich. 18l9 begannen die ersten Vor­
arbeiten. Die Beschaffung der geeigneten Pasten erforderte gründ­
liches Nachforschen in alten Büchern und probieren in den Werk­
stätten. Das verdienst, die alte Fabrikationsart wiedergefunden zu 
haben, gebührt dem Baukondukteur N. Gersdorff, der im Palast-

Mantel des Marienbildes mit Vogelmusterung 
1903 ausgenommen

Keller ein eigenes Laboratorium hatte,' angefertigt wurden die 
Glaspasten in der Zechliner Hütte bei Rheinsberg. Nur ein kleiner 
Teil der Goldpasten wurde aus Rom durch Vermittlung des preußi­
schen Gesandten Niebuhr bezogen.

Lin Italiener, namens Gregori, der zufällig durch Preußen 
reiste, führte die Arbeit aus, im November 1822 und dann vom 
Mai bis Iuli 1823. Der Zustand des Bildes muß recht schlecht ge­
wesen sein, so daß die technische Beurteilung des Zteinmaterials 
erschwert wurde. Daher kam- es, daß der ursprünglich weiße Marien- 
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schleier damals hellblau erneuert wurde. Ferner wurden die haare 
und die Fleischteile mit neuen Steinen belegt, das blind, das bisher 
ohne Krone war, erhielt eine Krone, und das Szepter erhielt statt 
der Linien eine Spitze von Lichenblättern. vierzig Iahre später 
zeigten sich wieder Schäden, aber es war damals nicht mehr 
möglich, das Material aus Deutschland zu beschaffen- die Steine 
und Pasten lieferte A. Salviati in Venedig, und die Ausführung 
übernahm sein Gehilfe Angela Gagliardotti. Die Kronen, die Ge­
wandflächen, die eine Hand der Maria und die Nischenlaibung 
wurden ausgebessert und der Lilienstab neu vergoldet. Im Iuli 1869 
begann die Arbeit, und am 24. September 1870 war die Figur 
wieder abgerüstet. Damals erhielt auch die Sohle der Nische einen 
Belag von grün und gelb glasierten Fliesen aus der Kalthöfer 
Ziegelei. Diese Fliesen verwitterten aber sehr bald, so daß Stein­
brecht sie 1895 während der Wiederherstellung der Annenkapelle 
-durch neue Fliesen aus Siegersdorf in Schlesien ersetzen mußte.

Am 24. April 1905 fiel die rechte Hand der Maria herab, zum 
ersten Male ein ernstlicher Schaden, der auch den Stuckkern betraf. 
Das herabgefallene Stück ließ sich nicht wieder anfügen, es wurde 
daher in die Sammlungen des Schlosses gebracht und eine neue 
Hand der Figur angefügt. Für die Ausfüllung wurde die deutsche 
Glasmosaikgesellschaft puhl L Wagner in Nixdorf gewonnen, welche 
die Wiederherstellung mit gutem Erfolge ausführte. Im Oktober 
1903 waren die Arbeiten beendet. Der Gesamteindruck der Mosaik­
arbeit ist bei allen Ausbesserungen seit 1822 erhalten geblieben; 
die bildnerische Form selbst blieb überhaupt unverändert und zeugt 
noch heute von der vollendeten Meisterschaft des Künstlers, der 
sie schuf. »

8piuc1i AUS Xioui^G V0U ^luziuluut
(Ielncke inaebü nbirniut, 
ubirmut ist ein nnZut, 
äs? ubirboubit vicbtii 
und alle dine vornicbtit.
8>ven ubirrnut uk 8teiMt, 
vi1 niddir er den neiZit.

i c o 1 a u 8 von Zero8cbin 
(UNI IZ4O)
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Kindheitserinnerungen aus Westpreußen
von Rrthur Bonus

Der Rahmen
Ich bin am 2l. Januar l864 geboren- im Frühjahr l87l zogen 

meine Litern nach Berlisn. Diese sieben Jahre Kindheit sind 
gemeint.

In Berlin, nicht allzuviel später, träumte ich einmal, Satz 
ich am Grabenrand hinter den Ställen unseres Gutshofes lag und 
nach ihm hinüber sah. Es gelang mir nicht, ihn zu erkennen, 
und ich begann in einer unendlichen Sehnsucht zu weinen. Der 
reichlich sentimentale Traum hat doch die Stimmung des Rindes, 
das, aus Sandeinsamkeit in die bevölkerte Großstadt versetzt, 
sich gerade in ihr einsam fühlt, so stark ausgedrückt, daß ich ihn 
nie habe vergessen können.

Rls ich sehr viel später in einem Buche, meinem „Deutschen 
Glauben", mich auf das eigentlichst Deutsche in mir zu besinnen 
suchte, tauchte unwillkürlich die weite Ebene dieser meiner Heimat 
in mir auf mit ihren Gespenstern, Geistern und einem sorgen­
vollen Liebengott darüber.

Run ist diese Heimat also polnisch geworden, so mir doppelt 
ferngerückt. 50 will ich wenigstens dem sentimentalen Traume 
eine lveile nachhängen und die im Grunde sehr unsentimentalen 
Bilder aufzeichnen, die sich mir einstellen.

waren sie so rein deutsch, wie ich sie stets empfand? Wenn 
ich mit meinem Vater über Feld ging, waren es da nicht fremde 
Laute, mit denen die Leute zu ihm sprachen, die sich tief bückten 
und seinen Mantelsaum küßten? Und auch mein Vater sprach in 
andern Lauten zu ihnen als zu mir.

Zu meiner Mutter, die aus der Stadt stammte und nie polnisch 
gelernt hatte, sprachen die Leute deutsch. Sie waren meist zwei­
sprachig. In den Tholerajahren, die in meiner ersten Rinderzeit auf 
die beiden ersten deutschen Rriege folgten, wies der katholische 
Pfarrer, hat man mir erzählt, seine Rranken an meine Mutter, 
die mit ihren Morisonschen Rbführpillen, die sie als Universalmittel 
selbst ihrem homöopathischen Rrzneikasten vorzog, manche gute 
Heilungen erzielte.

In unserm Zchlüsselkorb lag ein herzförmiges Schlüsselschild 
aus Messing, das für mich in geheimnisvoller Beziehung zur 
Tholera stand, welche ich mir, nach dem vielen Bösen, das ich von 
ihr hörte, als eine greuliche Hexe vorstellte.

Dieser Schreckvorstellung wurde indessen sehr wirksam durch 
einen kleinen Scherzvers entgegengearbeitet. Zwei legten die Hände 
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ineinander, rechte in rechte, linke in linke, und marschierten so in 
grader Richtung durch das geräumige Zimmer, indem sie sagen:

„Marie, Marie, Maruschkaka, 
in Oanzig ist die Cholera."

5ln dieser Stelle drehten sie, ohne die Hände loszulassen, um und 
wiederholten im Rückschreiten ihren Vers. Ich kann mir wohl 
vorstellen, daß dieses Spiel uns von unserer Mutter aus wohl»- 
bedachten Gründen beigebracht wurde. Ihre Hauptmaxime bei 
unserer Aufzucht war das Wort aus Iean Pauls Lrziehungsl- 
lehre „Levana": „Schaffet die Tränen der Rinder ab!" und so wird 
sie wohl auch mit Furchtvorstellungen verfahren haben.

Meine Mutter, die für eine schöne Frau galt und ein besonders 
schönes Rind gewesen sein muß, nach einer Zeichnung zu urteilen, 
die wir von ihr besaßen, war eine geborene Scherbart, verwandt, 
wenn auch kaum sehr nahe mit dem verflossenen Dichter dieses 
Namens, und sie verfügte über eine hübsche, reichlich romantische 
Familienlegende, die den Namen als englischer herstammung erklärt.

Ich fand sie, in eine handschriftliche Familienchronik nicht hohen 
Alters als Vorwort eingeschrieben, wohl erst von der Hand eines 
meiner Oheime, und erzähle sie aus dem Gedächtnis:

Lin pommerscher Ritter, namens Boleslaw von Stolterfoth, 
hatte dem Raiser Heeresfolge verweigert. Welchem Raiser? wann? 
weshalb? verlautet nicht. Im Verfolg der Sache war er ge­
flohen, und zwar hatte er sich nach England gewandt. Dort wurde 
er mit der Familie eines großen Raufherrn bekannt, verliebte sich 
in eine der Töchter und warb um sie. Nach Märchenstil um die 
jüngste, nach Wahrscheinlichkeit um die älteste. Denn dahin beschied 
ihn der Kaufherr: er habe den Herrn Ritter zwar sehr schätzen 
gelernt,' dennoch sei eine große Schwierigkeit da: er habe nämlich, 
da er ohne männlichen Erben sei, den Schwur getan, seine Tochter 
nur einem zu geben, der einverstanden sei, deren väterlichen 
Namen weiterzuführen. Und das werde der Ritter im Besitz eines so 
schönen Namens, wie er sei, gewiß nicht tun wollen um der 
Grille eines Fremden willen. Aber der Ritter antwortete uner­
warteter Weise: das sei im Gegenteil wie ausgerechnet gerade 
sein Fall. Er wäre unter dem englischen Namen Scherbart — das 
war der Name des Raufherrn — sicherer in seiner Heimat als unter 
dem schönen eigenen. So sei der sonderbare Name (der sich dann 
wohl anders geschrieben haben mag) nach Deutschland gekommen. 
In der Tat scheint sich die Familie immer nahe dem Landadel! 
gehalten zu haben. Wenigstens war weine Urgroßmutter von 
dieser Seite ein Freifräulein von Weidenberg, meine Großmutter 
eine von Meyer. Ich besitze einen Brief, in welchem einer der
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Brüder dieser Großmutter ihr schildert, wie er zu Leipzig, unmittel­
bar vor der großen Schlacht, seinen Bruder, der wie er, Offizier, über 
in einem weit entfernt gewesenen Regiment war, völlig unver­
hofft und voll umso größerer Freude wiedergefunden habe.

Meines Vaters Familie hat eine weniger romantische Vor­
geschichte. Nach meines Vaters Ueberlieferung waren unsere vor­
fahren den alten Rolonistenweg ins Land gekommen, den das 
flämische Volkslied angibt, welches singt: „Gen Osten wollen wir 
fahren!" „In SchwedischMorpommern sind sie ursprünglich daheim 
gewesen", erklärte er freilich nur. Und ein älterer Bruder, der 
in Nonitz das Gymnasium besuchte, sagte voller Stolz: sie waren 
Freibauern, als es sonst nur hörige Bauern gab,- sie standen unter 
Nulmer Freibauernrecht.

Daran wird wohl etwas sein, aber wie kamen sie zu dem 
Namen?

Naturgemäß ist er zu lateinischer Zeit häufiger verliehen 
morden, wenn freilich auch nicht in der eigentlichen Antike, aus der 
er stammt, — die Schätzung der Güte eines Menschen als besonders 
hervorhebungswerter Eigenschaft scheint erst dem christlichen Zeit­
alter anzugehören- in ihm aber wird sie dann um so häufiger. 
Schon Prokop kennt einen „Oberst Bonus", Befehlshaber in 
Genua. Der Held der ältesten deutschen Fassung des Märchens 
vom bestraften Neider ist ein Bischof Bonus.

Nembrandt radierte einen jüdischen Arzt Ephraim mit diesem 
Beinamen. Der hohe Norden lieferte die beiden Röntge hakon 
Bonus und Magnus Bonus. Den geehrfürchtetsten Vertreter der 
Bonus' bonvris causa hörte ich dagegen einmal unterwegs in süd­
lichen Landen nennen. Ich saß an einem Tischchen im Garten eines 
Albergo zu Trieft, als ich ganz deutlich in deutschen Lauten am 
Nebentisch von einem Pastor Bonus sprechen hörte. Ich horchte 
unwillkürlich auf. Der Verlauf des Gespräches erwies, daß man 
sich den Namen des Albergo verdeutscht hatte, welches ^l Buon 
Pastore, „Zum guten Hirten", hieß.

Daß aber dieser Ehrenname an mehr als einer Stelle des 
lateinisch gebildeten Abendlandes zum wirklichen Familiennamen 
werden konnte, das zu erwägen lehrte mich ein Zufall einer an­
deren Neise. Ich erhielt in Venedig unter postlagernden Briefen auch 
einen in englischer Sprache, einen reizenden Ninderbrief, darin dem 
verreisten Vater über die Tauben daheim berichtet wurde, vielleicht 
im Gedanken an die Tauben des Markusplatzes. Nicht lange darauf 
präsentierte sich mir ein englischer Bonus, vielleicht derselbe, noch 
überraschender. Im Namenverzeichnis einer Literaturzeitung fand 
ich mich als Verfasser von drei oder vier in der Zeitung rezensierten
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Arbeiten, von denen ich nur eine wirklich geschrieben hatte. Die 
andern handelten in englischer Sprache über Werke frühchristlich- 
syrischer Literatur.

Es bleibt die Frage, wie dieser Name gerade in eine ausge^ 
sprochene Landfamilie kam. Ls kann das ein allgemeines Problem 
sein. Denn wenn auch Reuter mit seinen „lateinischen Landwirten" 
die akademisch gebildeten meint, so ist mir doch aufgefallen, wieviel 
lateinische Landwirtnamen es in unsern östlichen Provinzen, und 
noch mehr, dünkt mich, in den baltischen Landen gibt. Mein Vater 
war mehr für die individuelle Behandlung der Frage: „Bonus", 
meinte er, „das wird wohl Bohnhus für Bohnhaus geheißen 
haben, und ein freundlicher Pfarrer wird die zwei „h" als unnötig 
weggelassen haben."

von der Vorgeschichte seiner Familie wußte mein Vater sonst 
nicht allzuviel mehr. Den Uebergang aus dem Gutsbesitzertum 
ins gelehrte Reich hatte schon er vollziehen sollen oder wollen. 
Rls jüngerem Sohne lag es ihm nahe. Über sein Hauslehrer 
sprach die bedenkenswerten Worte zu ihm: „Zieh mich an, ich bin 
vierzig Iahre alt und habe noch immer keine Stelle"- so er­
stickte der Iunge den wohl nicht sehr feurigen Wunsch in sich unb 
ging den weg seiner Väter. Nachdem er sich aus zwei kleineren 
Gütern versucht hatte, erstand er den immer noch recht ansehnlichen, 
Restbestand eines zerschlagenen Rittergutes mit dem verheißungs­
vollen Namen Neu-Prussp, das doch wohl Neupreußisch bedeuten 
wird. Das Gut umfing zu Rnfang etwa zwölfhundert Morgen und 
wuchs durch Unkauf einiger Vorwerke auf etwa achtzehnhundert. 
Ich glaube nicht, daß der Boden sehr gut war, denn mein Vater 
hielt viele hundert Schafe darauf, was doch wohl einen großen 
Bestand von Weideland voraussetzt. Immerhin, so wurde er „Ritter­
gutsbesitzer" und erhielt das Recht auf die kleidsame Uniform der 
Landesritterschaft. Ganz genau weiß ich das freilich nicht- denn «mein 
Vater hat sie sich nie machen lassen. Undere dachten darüber an­
ders. In der Familie eines befreundeten bürgerlichen Ritterguts­
besitzers sah ich ein lebensgroßes Doppelporträt des Hausherrn in 
ganzer Figur mit sehr sorgfältig ausgemalter Uniform und seiner 
Frau in Gala.

Meinen Vater habe ich die immerhin vier Iahrzehnte lang, 
die ich ihn erlebte, immer nur als einen aufs Reußerste be­
scheidenen, der Phrase und dem Getue abholden Mann von einer 
derben, kräftigen und doch kindlichen Frömmigkeit gekannt. Nicht, 
daß er vergnügungsscheu gewesen wäre- er galt, erzählte man mir, 
als junger Mann für den besten Reiter und Tänzer der Gegend. Um 
eindrucksvollsten aus der Zeit meiner Rinderjahre lebt er in meiner



471

Erinnerung auf einem stolzen, schneeweißen Pferde sitzend — es 
hieß und heißt noch jetzt in unserer Erinnerung „der Hengst" — 
und mich kleinen vierjährigen vor sich aufs Tier hebend. Und 
noch im Alter in der Stadt ließ er kaum ein schönes Pferd unbe­
achtet, unbetrachtet und unbegutachtet an sich vorüber.

Eine Pferdebegutachtung war es auch, bei der einmal das 
härteste Wort fiel, das ich aus seinem Munde gehört habe- denn 
er war von einer exemplarischen Milde im Urteil über andere, be­
sonders auch Andersdenkende, wie ich auch in der Politik nie ein 
haß- oder verachtungsurteil gegen irgendeine Partei von ihm ge­
hört habe. Nur Prahlerei anzuhören war ihm schwer. Als er nun 
einmal bei mir auf dem Lande zu Besuch war, kam ein Hauptmann 
zu uns als Einquartierung ins Haus. Der Mann rühmte sein Pferd 
über alle grünen Hecken und sagte schließlich, es habe ihm schon 
jemand dreitausend Mark darauf geboten. Da fragte mein Vater 
trocken: „Ihre Frau Gemahlin, nicht wahr?" Als ich ihm nachher 
sagte, das sei wohl die härteste Abweisung, die er bisher ausge­
sprochen habe, meinte er: „vielleicht doch nicht!" Einem Gutsbesitzer 
gegenüber, der ihm völlig unmögliche Noggenerträge vorprahlte, 
hatte er einst die Mutmaßung geäußert, daß bei ihm der Roggen in 
zwei Etagen wüchse. Und meine Geschwister erzählten mir oft, 
wie er einmal, als jemand viel Wesens von seinem Adel machte, 
ohne sonst ein Wort zu sagen, seinen Rutscher hereinrief. „wie 
heißt du, mein Sohn?" fragte er ihn. Und der die hacken anein- 
einanderschlagend: „Johann von Robielski." „Gut, du kannst 
gehen."

Mein Vater baute auf dem großen Gut eine Stärkefabrik, 
die uns Rindern in guter Erinnerung ist dadurch, daß in ihr ein 
Raum eingerichtet war, in dem meine Mutter die Töchter und 
wohl auch die grauen unsrer „Leute" sammelte, um sie das Stricken 
und andere Handarbeiten zu lehren. Dabei erzählte sie Märchen 
und wir durften zuhören. Das war schön- wenn auch nicht so, 
wie das Märchenerzählen norm offenen Ofenfeuer bei uns zu Hause. 
Mut Märchen wurden wir überhaupt reichlich versehen, darüber 
freue ich mich noch heute in der Rückerinnerung. Denn auch meine 
älteren Schwestern nahmen mit teil an unserer Versorgung. Be­
sonders beliebt waren die Frostfüße meiner einen Schwester. Denn, 
wenn sie die bekam, was alle Jahre einmal geschah, so wurden ihr 
die Füße eingeleimt und dann mußte sie vierzehn Tage lang im 
Bett ausharren- dann konnten wir soviel Geschichten von ihr be­
kommen, als wir nur irgend mochten, und wir mochten viel.

Außer der Stärkefabrik war es noch die Verwertung seiner, 
wie es scheint, sehr reichen Torflager, die meinen Vater beschäftigte 
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und uns Rindern bemerklich wurde. Lines Tages sehe ich mich an 
der Hand meines Vaters, neben dem ein fremder Herr einherschritt, 
dem er die Felder zeigte und erklärte, durch die wir gingen. Über 
was für Felder! Ueberall schwarzes, versengtes Gras und ein 
schwelender dünner Rauch. Line höllenlandschaft.

Später sah ich gern der großen Maschine zu, die da aufgestellt 
war. Oben wurde der zerstückelte natürliche Torf hereingeschüttelt, 
unten kam er in vier langen Zungen wohlgepreßt heraus, um in 
bestimmter Länge abgeschnitten und zum Trocknen geschichtet zu 
werden.

Diese schwelende Todeslandschaft sollte leider der Tod unseres 
Besitzes und Vermögens werden. Ich habe über diese bitterste 
Zeit ihres Lebens meine Eltern nie des näheren befragen mögen- 
das Bild, das sich mir aus gelegentlichen Bemerkungen hergestellt 
hat, ist das folgende:

Mein Vater hatte, um eine gründlichere Ausnutzung seiner 
Torflager zu erzielen, als ihm mit beschränkten eigenen Mitteln 
möglich war, den Nachbarn eine gemeinsame Bearbeitung vorge­
schlagen. Man war damit einverstanden gewesen. Line Aktiengesell­
schaft war errichtet worden. Sachverständige schätzten den Lrtrag 
des dreihundert Morgen großen Lagers auf 20 Millionen 
Steine jährlich für zwanzig Iahre. Der hergestellte preßtorf soll 
eine heizkraft von 80 o/o guter Steinkohle gehabt haben und hart 
wie Stein gewesen sein. Die Sache war völlig fertig, die auf dem 
Gut stehenden Hypotheken waren gekündigt, die Zeichnungen zu­
gesagt, wenn auch noch nicht geleistet. In diesem kritischen Nugen- 
blick erfolgte die französische Kriegserklärung.

Das Iahr 1914 hat mir Gelegenheit gegeben, die Bedeutung 
einer solchen Tatsache für die Geldverhältnisse nachzukontrollieren. 
Nicht zwar die wirkliche Bedeutung- die stellte ja erst die In­
flationszeit heraus, aber die zuerst geglaubte: alles wollte Bargeld 
statt Sachwerte. So 1870 als 1914. Die Zusagen wurden zurück­
gezogen, die Kündigung ließ sich nicht rückgängig machen.

So meine zusammenziehende Erinnerung. In Wirklichkeit 
werden die Dinge komplizierter gewesen sein. Ls spielte auch der 
Bahnbau Dirschau—Schneidemühl eine Rolle. Das Unternehmen 
setzte seine Fertigstellung voraus- diese aber geriet bei der sich 
umdMernden politischen Lage ins Stocken. Das Schlimmste war, 
daß der plötzliche Wechsel von ungeheuren Glücksaussichten zu 
unmittelbar drohendem völligem Vermögensverlust, zusammen mit 
dem Nachwirken der Ueberanstrengung dieser letzten bösen Zeit, 
meinen Vater auf ein sehr schweres Krankenlager warf. So machte, 
während noch durchaus nicht alles verloren war, diese Krankheit 
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dennoch allem ein Ende. Meines Wissens hat mein Vater nichts 
gerettet. Er zog mit sieben Rindern ohne einen Pfennig Geld nach 
Berlin.

Meine gute Mutter ließ, ihrem Lrziehungsgrundsatz ent­
sprechend, von ihrem Rummer uns Rinder wenig merken, wenigstens 
die kleineren von uns, zu denen ich gehörte.

Nun kam eine Zeit bunterer Eindrücke: ein Offiziershelm auf 
der Bodentreppe vorm Eingang ins Wohnzimmer,' — ein Stall 
voll Soldatenlagerstätten' es ist der Pferdestall rechts von der 
neuen Scheune- — ausreitende Ulanen, deren einer sich vom 
Pferde herab zu einer Magd beugt,' — ein Herbsttag in den Ferien; 
meine beiden älteren Brüder auf den langen Gartenwegen, sehr 
kriegslustig, köpfen die hohen Blumenständen in den Rabatten, 
die Franzosen zu sein scheinen; diese Tätigkeit scheint mir sehr 
nützlich; aber auf einmal muß ich unbezwingbar hinweg; als 
ich voller Zerstörungslust zurückkomme, ist alles leer, und mich 
fröstelt. — Das kleine Planwägelchen des Lumpensammlers steht 
im Hof; allerlei bunte Tücher und Nadeln mit großen, farbigen 
Rapfen entqellen ihm, vor allem aber, was mehr sagen will, ein 
großer Bogen aus Neu-Ruppin: der rote Prinz Friedrich Rarl zu 
Pferde, um ihn die Franzosen nur so zusammengehauen, doch 
immer noch gefährlich und das Blut fließt rot. — Ein tiefes Auf- 
seufzen »meiner Mutter eines Morgens: „Es ist Friede!" Der Schorn­
steinfeger hat es als neueste Nachricht mitgebracht, lange bevor es 
die Zeitungen genauer berichten werden. Dann kahl werdende 
Zimmer, die auch ihr besonderes Interesse haben, eine Stunde in 
der Bahnhofswirtschaft; die Wirtin drückt ihren lebhaften Neid 
darüber aus, daß wir nach Berlin ziehen; mir fällt sehr auf, daß 
meine Mutter schmerzlich die Achseln zuckt, indem sie etwas 
Gleichgültiges sagt. Ein Lisenbahnfenster, tief unter uns Trupps 
rothosiger Menschen, „Rüstrin!" ruft der Schaffner. „Turkos!" sagt 
einer. Berlin! wir in einem wagen, der nicht mehr unserer ist, 
auf einem ungeheuren Platz, auf dem Menschenmengen wimmeln 
zum Schwindligwerden. Ueberall bunte Fähnchen. „Einzug der 
Truppen!", höre ich an mein Ohr schlagen. Dann in tiefen, engen 
Schachten auf Steingrund. Ich gehe an der Hand meines Vaters, 
der mich darüber zu unterrichten sucht, wie ich mich in Notfällen 
nach Hause finden könne. Ich habe den hoffnungslosen Eindruck, 
daß mir das nie im Leben gelingen werde. Nein, ich war mir klar, 
daß ich Berlin haßte, und das ist mir geblieben. Aber das gehört 
in ein späteres Rapitel.

vorläufig sind wir noch auf Neu-Prussp. Ich bin bereits hier 
geboren, meine älteren Geschwister noch auf den früheren Gütern.
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Mein Vater war außerordentlich bescheiden, sagte ich schon. Sonst 
scheint der Stolz unserer Familie nicht fern gelegen zu haben. 
Die Familienüberlieferung erzählt von einer meiner Großmütter — 
war es die adelige mütterlicherseits oder die bürgerliche von 
Vaterseite — eine Geschichte, die davon spricht.

In meiner ersten Kindheitserinnerung lebt das Bild einer 
alten Dame, die am Fenster sitzt und ein gewundenes Sprachrohr 
am Ghre hält. Später habe ich so ein Bild in einem der „Tochter- 
alben" gesehen, die meine älteren Schwestern besaßen, viel­
leicht auch in „herzblättchens Zeitvertreib" einer jüngeren Schwester. 
Jedenfalls fließt mir dies Bild mit dem meiner Kindheit­
erinnerung ununterscheidbar zusammen- ich weiß nicht mehr, 
was in dieses, was in jenes gehört.

Nls meine älteren Brüder so klein waren, wie ich zu der Zeit, 
von der ich berichte, soll sich nun eines Tages dies begeben haben.

Meine Mutter sah aus dem Fenster, wie ihr zweiter Iunge, der 
damals jüngste, sich einem Dorfjungen, der wohl etwas auf dem 
Hofe zu tun gehabt haben mag, auf Tllenbogenweite annäherte 
und ihn, immer fluchtbereit bleibend, ab und zu mit dem Finger 
am Kermel anrührte- jedesmal nach einer solchen probe wich er 
einen Schritt zurück. Meine Mutter halb lachend, halb voll Schrecken, 
rief: „Paul! Mas machst du da?" Da schrie der Iunge, indem er 
zu ihr rannte, schon von weitem die freudige Nachricht: „Er beißt 
nicht! Tr beißt nicht!" —

Das also war die hilfsvorstellung, mit der die Großmutter 
die geziemende Distanz zwischen Herrensohn und Dorfjungen zu 
erzielen gesucht hatte.

vielleicht hängt diese Geschichte mit einer anderen zusammen, 
die ich auch nicht restlos aufzuklären vermag. Meine Mutter er­
zählte einmal, wie ihrer Schwiegermutter einst widerfahren sei, daß 
sie mit einer sehr ernsten, ja traurigen Geschichte einen schlecht 
unterdrückten heiterkeitserfolg hatte. Sie berichtete von einer 
Familie, die binnen wenig Tagen rein ausgestorben sei: „Lrst 
sterbte der.Vater, dann sterbte das eine Kind, dann sterbte das 
andre, und zuletzt sterbte die Mutter, und so sterbten sie alle."'

Ich wunderte mich später oft, wenn ich meinen Vater einen 
Polen treffen sah, mit welcher offenbaren Freude er sein polnisch 
hervorholte. Später hielt ich das mit der „5terbte"-Geschichte zu­
sammen und merkte, daß die Großmutter Deutsch offenbar nicht als 
Muttersprache redete, und daß mein Vater als Kind auch zuerst 
polnisch gesprochen haben muß. Tr sprach ein besonders reines 
Deutsch- nur an einer kleinen Eigenheit glaubte ich erkennen zu 
können, daß das Deutsche nicht seine Muttersprache war. Er sagte 
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nach dem Schema von „laß mir das Vuch^ auch: „laß mir das tun", 
und diesen Fehler konnte er sich durchaus nicht abgewöhnen. Die 
Familie muß zwischen den polnischen Gutsbesitzern, zwischen denen 
sie saß, und unter der langen polnischen Herrschaft, einigermaßen 
anpolonisiert gewesen sein. Wahrscheinlich nicht lange und auch 
nur der eine Zweig,' denn von den verwandten habe ich nie einen 
anders als deutsch sprechen hören, wie denn auch die Familiennamen 
alle ausgeprägt deutsch waren, „Moeller" zum Beispiel und „Rohr- 
beck", wie diese Mutter meines Vaters selbst hieß, polnische 
Blutmischung war aber bei dem guten. Verhältnis, in dem man 
mit den Polen dort lebte, wohl kaum eine Seltenheit' denn auch in 
der adligen Verwandtschaft meiner rein deutschen Mutter gab es 
eine kirchliche Größe, von der mitunter die Bede war, mit polnischem 
Namen. Und auch die Vackenknochenbildung in unseren Gesichtern 
schien mir darauf hinzuweisen.

Mit dieser Erkenntnis wandelte nun der Eindruck, den manche 
andere Erfahrungen, auch die „Beißt nicht"-Geschichte meines 
Bruders Paul auf mich hinterlassen hatten, ihre F^arbe. Ich hatte 
aus dieser Geschichte und aus manchen Sitten, die mir in Er^ 
innerung geblieben waren, wie dem Rocksaum- und Handküssen, 
den Eindruck erhalten, daß diese deutschen Kolonisten, die da 
auf den Gütern saßen, ihre Herrenstellung doch gar sehr fühlbar 
müßten gemacht haben. Ietzt war das vielleicht gar nicht die 
eigentlich deutsche Stellung zur Untergebenenfrage, die sich in 
diesen Sitten aussprach, sondern vielmehr umgekehrt die national- 
polnische, welche die Deutschen nur angenommen hatten.

Uuffällig ist ja wohl jedenfalls der Unterschied zwischen ost- 
elbischem und etwa süddeutschem Herrentum. Über dann wäre die 
Hoffnung gegeben, daß das eigentlich deutsche Geblüt sich wieder 
stärker und heilsamer durchsetzt, und damit ein Haupteinigungs- 
hindernis unseres Volkes fortfällt: der Ulassendünkel auf der 
einen, der Rlassenhaß auf der andern Seite.

Geheimrat Steinbrechs wissenschaftliches Vermächtnis

Geheimrat Eonrad Steinbrecht hat in den letzten Zähren vor seinem 
Tode besonders geschichtlichen Studien gelebt. Kurz vor der Volks­
abstimmung von -1920 war der vierte Band seines großen Werkes über 
die Ordensburgen der Hochmeisierzeit in Preußen erschienen. Ein fünfter 
Band mit den Bischofsburgen war geplant, die Handschrift und die 
Zeichnungen, proben der meisterhaften Aufnahmekunst Steinbrechts, sind 
bereits fertiggestellt.
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Dom Geist der alten Marienburg
von Paul wichert

Der deutsche Ritterorden, der fast unmittelbar nach seinen 
Rümpfen mit den Sarazenen in Syrien und Aegypten die Roloni- 
sation Preußens übernahm, fand die Vorbilder für den Bau seiner 
Schlösser und Burgen auf seinen Kriegszügen im Grient, in Italien 
und Sizilien. Letzteres gerade bildet die natürliche Brücke zwischen 
christlicher und arabischer Baukunst, die diese Verbindung in dem 
sizilianisch-normännischen Baustil zum Ausdruck bringt. Mit ihren 
vielen herrlichen alten Bauwerken der verschiedenen Epochen konnte 
Sizilien besonders befruchtend auf die Ideen der Baumeister des 
Ordens einwirken. Besaß dieser doch selbst N93 als ein Geschenk 
Raiser Heinrich VI. die ckiesa äella ma^ione in Palermo, 
deren schönes Portal mit dem hochaufstrebenden, schlanken Spitz­
bogen seine getreue Nachbildung in dem Haupteingang zum Schloß 
Marienburg gefunden hat. Aber in erster Linie mag wohl dort 
das alte Schloß Ll Rasr auf der Halbinsel El Rhalessa den Ordens­
rittern beim Bau der Marienburg im Sinne gelegen haben, jene 
Zwingburg, die die arabischen Rommissäre des Fatimiden-Emirs 
Salem auf der Stelle der alten Neapolis 937 gegen die aufrührerische 
nationale Dynastie der Relbiten gebaut hatten. Lagen doch ähnliche 
Verhältnisse nach der Unterwerfung der heidnischen Preußen vor, 
wo es für den Orden galt, ein drohendes Wahrzeichen ihrer Macht 
zu errichten, um den schwer erkämpften Besitz behaupten zu können. 
Man findet eine solche Anlage im Sinne einer weitschauenden Lr> 
oberungspolitik außer in Palermo und Marienburg später auch in 
Petersburg. Der Orden lernte* in El Rasr eine Zwingburg kennen, 
bei der die Aufgabe eines befestigten Platzes mit dem Sitz der 
höchsten Landesgewalt zu verbinden, in hervorragendster Weise 
gelöst war. hier war das Schloß, die Gebäude für Beamte und 
Soldaten, Arsenal, Zeughaus, Gefängnis, kurz alles für eine Zwing­
burg notwendige aus verhältnismäßig engstem Raum zu einem 
Ganzen vorbildlich vereinigt. Aber auch für die Bauweise selbst 
erhielt der Orden in Palermo namentlich Anregungen, die sich sicht­
lich in Marienburg auswirkten. Italien und Sizilien sind arm an 
Ralk>-, Schiefer- und Sandsteinbrüchen, so daß seit ältester Zeit der 
Formstein bevorzugt wurde, wovon soviele Rirchen und Profanbauten 
Zeugnis ablegen. Auch der Orden war in Preußen auf die Runst des 
Ziegelbaues angewiesen und übte sie bald in einer Vollendung aus, 
daß die Marienburg aus einem anderen Material gebaut heute gar­
nicht denkbar erscheint. Streng und einfach in der Form, aber doch 
wunderbar ideal aufstrebend, steht sie heute vor unseren Augen als 
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ein Schloß da, das wie keines die ritterliche, staatliche und religiöse 
Idee des Ordens versinnbildlicht. Die architektonische Gliederung 
erscheint auf den ersten Blick nur durch das praktische Erfordernis 
bedingt, aber wie bald belebt sich das tote Mauerwerk in seiner 
tiefviolett-braunen Färbung durch das dem Auge wohltuende Muster! 
Die dunkelglasierten klopfe der Strecker im Ziegelverband stehen im 
Wechselspiel zu den roten Läuferschichten, verwundert schweift die 
Erinnerung zu den schachbrettartigen Wandflächen des Mon^eale 
und vieler Kirchen in Palermo, der Dome in Genua und Toscana, 
nur daß sie bei aller Aehnlichkeit ein durch das Material modifi­
ziertes Seitenstück bei ihren Fassaden ergeben. Bei allen Formstein­
bauten tritt das Ornament nur als etwas Zusätzliches auf, wie z. B. 
eine Guirlande, eine Umkränzung von Tür und Fenster. Ornamen­
tale Inschriften gibt es im christlichen Europa nur in Sizilien 
und im Drdensland. Die aus einzelnen quadratischen Ziegelsteinen 
mit Majuskelbuchstaben zusammengesetzten Inschriften tauchen 
beim hochschloß am Nordflügel und in einzelnen zerstreuten Steinen 
an der goldenen Pforte der Kirche auf. „Dem Muhamedaner 
waren diese Inschriften gewissermaßen ein Ersatz der Gemälde," 
sagt Ioh. voigt, „deren Anwendung ihm seine Religion verbot. 
Das ewige Formspiel sich entwickelnder Ornamente, das die wände 
im Innern wie im Aeußern bedeckt, verlangt den Gegensatz eines 
rein geistigen Ausdrucks." Diesen Ausdruck findet man in der 
Marienburg im Kapitelsaal auf das reinste ausgeprägt, aber auch 
sonst ist die Idee der vergeistigung einheitlich in dem Baustil aller 
einzelnen Teile des Schlosses vorherrschend geblieben, soviele Ver­
änderungen im Laufe der Iahrhunderte das ursprüngliche alte 
Grdensschloß auch hat erleiden müssen. Sie tragen alle den Stempel 
eines Stils. Die Idee ist das ewige, sie ist die Schönheit selbst in 
der Kunst, die den vollkommensten Ausdruck derselben gefunden hat. 
Ob auch kein Baumeister in den Ordensurkunden genannt wird, so 
war es doch nur der Geist eines Einzigen, der den gleichen 
ursprünglichen Gedanken in genialer Weise verkörperte, diese 
imposanten Hallen schuf mit ihren wie Wasserbündel aus einer 
Fontäne heraufschießenden Säulen, die in vielen Strahlen im Stern- 
gewölbe verlaufen und eine unvergleichliche Erhabenheit ausdrücken, 
die uns in Ehrfurcht verstummen läßt. Der zu Stein gewor­
dene Genius des deutschen Ritterordens. Das konnte 
nur durch einheitliche Bauleitung erreicht werden, nicht durch ver­
schiedene italienische oder deutsche Baumeister mit ihren eigenen 
Ideen, sondern durch den im Baufach gebildeten Grdensmarschall 
selbst, der den Bau auf traditioneller Grundlage weiterführte. Im 
Marienburger Archiv ist kein Plan gefunden worden, nach dem ge­
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arbeitet wurde. Es gab uur einen „Maurer" als Bauführer, nicht als 
Konstrukteur. „hienach hat sich der Maurer zu richten", heißt es 
in den bezüglichen Schriftstücken, die die Richtlinien für die Einzel- 
ausführungen geben. Es gab auch einen „Steinmeister", der über 
das Material Rechenschaft ablegen mußte, und einen „Steinmetzen", 
aus dessen Statuten die Bezahlung nach Tagelohn heroorgeht. Der 
Marschall ordnete an, die Ausführenden waren die Ordensbrüder, 
die Arbeiter die Laienbrüder und Landesbewohner.

Zwölf Iahre nach dem Bau der Burg Lochstädt wurde neben 
dem alten, allerdings etwas fabelhaften Dorf Alpem zum Schutze 
der Schiffahrt auf der Nogat die Burg gebaut, die zu Ehren der 
heiligen Jungfrau „Marienburg" genannt wurde. 1276 begonnen, 
wurde sie erst 1280 massiv ausgeführt. Sie hatte damals noch 
nicht die schöne geschlossene Form wie heute. Erst nach 1505, 
als der Orden mehr zur Ruhe gekommen war, wurde sie 50 Jahre 
lang dauernd umgebaut und erweitert und stand erst in der zweiten 
Hälfte des l4. Jahrhunderts in ihrem höchsten Glanz da. Man 
hatte zum Schutz des Hochschlosses auf der einen Seite die Nogat 
gewählt, während von der anderen Seite die vorburg deckte, 
bie vier- bis sechsmal mehr Raum einnahm als das hochschloß und 
Wohnungen für Ritter, Laienbrüder und Troß, sowie Ställe und 
Scheuern, Werkstätten und eine Kapelle aufwies. hier steht noch 
heute der l4l0 gebaute runde „Buttermilchturm", der nach der volks- 
sage seinen Spitznamen daher erhalten hatte, daß l596 der polnische 
Gekonomus von Marienburg, Ztanislaus Kostka, vier Bauern des 
Dorfes Gr.-Lichtenau, das eine Lieferung von Vuttermilch ver­
weigert und nachher mit Hohn geleistet hatte, in diesem Turm 
so lange einsperren ließ, bis si^ das gelieferte Faß Vuttermilch selbst 
verzehrt hatten (hartmann a. a. O.). Ruf der dritten Seite des 
Schlosses lag die Stadt Marienburg, die in Zeiten der Belagerung 
Kriegsdienste leisten mußte, mit Weibern und Kindern aber in der 
vorburg Zuflucht fand. Das hochschloß diente als Zitadelle, als 
letzter halt. Die ganze Feste war mit breitem, trockenem Graben, 
mit Mauern und Wehrtürmen umgeben, die auch um die Stadt 
liefen. In der vorburg befand sich ein Garten mit drei Fisch­
teichen, daneben der hochmeisterliche Tiergarten, wo sich die 
Menagerie befand, Hirsche, Rehe, auch ein Löwe im Zwinger (1408 
geschenkt), sowie Auerochsen, Meerkühe und Meerochsen, Bären 
und Affen. Im Garten stand des Meisters „Sommerhaus" mit 
Wohngemächern und einem Sommerremter zur Bewirtung von 
Gästen. Ein Baumgarten, den schon Winrich von Kniprode angelegt 
hatte, lieferte Obst für die hochmeisterliche Tafel. Bekanntlich spielte 
Obst bei den Ordensrittern eine große Rolle. Gehörte doch unter 
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die diätetischen Vorschriften des Arztes für den Hochmeister folgendes: 
,,N)enn Ihr umfahret in Eurem Lande, so schicket es sich wohl, wenn 
die Luft sehr feucht und kalt ist, daß Ihr stetiglich bei Euch habet 
einen Apfel Sommers und Winters, wo Ihr reitet oder ziehet, unü an 
dem riechet in solcher Luft oder auch in pestilenzischer Luft." (Ioh. 
voigt.) Wenn die holde Weiblichkeit sonst auch in der Burg bei den 
zur Keuschheit verurteilten Ordensbrüdern keinen Zutritt hatte (mit 
Ausnahme der Köchin des Hochmeisters, die ausdrücklich als „alte 
Köchin" gebucht war), so wurde am Osterabend doch eine Aus­
nahme gemacht. Da kamen die jungen Mädchen aus der Stadt 
auf den freien Platz in der vorburg zu lustiger Kurzweil, da lust­
wandelte unter ihnen auch der Meister und ließ sich im Tanzreihen 
umzingeln.

Das Hochschloß ist nicht erhalten geblieben, wie es im 
l3. Iahrhundert bestand, aber an seinem Grundcharakter, der kon­
zentrierten, imposanten Massenwirkung ist nichts verändert. Es 
stellt ein Ouadrat dar, dessen Gemächer den ganzen Kaum zwischen 
den Umfassungsmauern ausfüllen, in der Mitte der Kapitel- oder 
Hochmeistersaal. Als einzigster Eingang zu ihm dient das oben 
erwähnte l5 m hohe und 5 m breite Tor nach orientalischem 
Vorbild, dem Sinn einer Festung gemäß mit Fallgatter und Schieß­
scharten bewehrt. Das Schloß nimmt auch die Kirche St. Marien 
auf, die von dem Hochmeister Dietrich von Altenburg 0^35—4l) 
durch einen aus dem geschlossenen Viereck heraustretenden Thor er­
weitert wurde, um darunter eine Begräbnisstätte für die Hoch­
meister, die St. Annenkapelle, zu schaffen. Das niedrige Kreuz­
gewölbe der Kirche wurde abgebrochen und darüber ein hohes 
Sterngewölbe gesetzt. Die alten Fenster wurden entfernt und zuge­
mauert, so daß die Kirche ihr Licht durch die hohen schmalen Fenster 
des vorbaus erhält, von der alten Kirche hat sich nur der Eingang 
zum Kemter erhalten, die sogenannte „goldene Pforte", das künst­
lerisch bedeutendste Beispiel der Baukunst des lZ. Iahrhunderts. 
Der Keliefschmuck seiner Säulenkapitäle, die noch reicheren Figuren 
in dem Laubwerk an den Leibungen der Spitzbogen sind das Edelste, 
was in Ziegelbau geschaffen worden ist. Die von Vüsching ent­
zifferten — nicht aus Majuskelbuchstaben zusammengesetzten — 
Inschriften im Kapitelsaal gehen mit der Sitte der Araber, Sprüche 
des Koran auf die Wände zu schreiben, parallel und geben ein Bei­
spiel damaliger Poesie und Sprache:

Litten wir Zot VN8 be8ekeern
Vrunäe clie sicb turren wern 
Der ibt nv vil Zrob'cb not 
Ir leZen vil äir 8I3Z6N tot.
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(Bitten wir Gott uns zu bescheeren Freunde, die sich dürfen 
wehren, deren äst nun viel große Not, ihrer liegen viel erschlagen tot.)

Demut vnä Zolls varcbte 
vü creüioü an xvarekte 
Da^ ber dieser werläo Zust 
versrnekte sam geringe lusl.

(Dernut und Gottesfurcht viel kräftiger an ihm wirkte, doß 
er dieser Welt Freude gleich geringer Lust verschmähte.)

Der einzige Pfeiler im Kapitelsaal ist nur eine 0,65 m starke 
Granitsäule, die in der Mitte das mächtige Gewölbe trägt, von 
drei Zeiten fällt Licht durch große zweireihige Fenster. Mit 
staunenswerter Kühnheit sind unter verlaß auf die Granitplatten 
in der unteren Fensterreihe größere Mauerstücke herausgeschnitten 
und in die Lücke zwei dünne Pfeilerschäfte gestellt, ebenso wie 
in dem Korridor an Stelle einer Säule ein sogenannter Binder 
eingesetzt ist, um neben der Brunnenmündung ein Handbecken zu 
stellen, des Meisters „Handfaß" genannt, an die katholische Kirche 
erinnernd. Früher floß der Mühlgraben unter dem Haupthaus 
hindurch, so daß man an allen vier Korridoren der übereinander- 
liegenden Stockwerke mittels eines niederzulassenden Eimers Wasser 
hinaufziehen konnte. Die Eingänge, die von Norden und Süden in 
die St. Knnenkapelle führen, weisen reichen Bildschmuck auf. Man 
schreitet über Grabsteine mit kaum leserlichen Schriftzügen. Eine 
Inschrift lautet:

liier lieZeo äie Kleister begraben,
Der von ^ltenbnrZ Kar anZebaben. 1341.

Nuf dem Grabstein des uilr den Orden so verdienten Meisters 
Heinrich von plauen ist zu lesen: „In der Iahr czal christi 1429 
do starp der erwirdige Bruder Heinrich von plauen." Hier weht 
der Geist Marienburgs. Die Steine reden.

In einer tiefen Mauerblende der Nußenwand des polygonalen 
Ehorschlusses der Kirche steht das kolossale Marienbild hoch über 
dem Burggraben, so daß es schon weit von der Ferne gesehen werden 
kann: Maria mit dem Kinde auf dem linken Nrm, das Szepter 
in der rechten Hand haltend. Das 8 m hohe Bild tritt in Mosaik 
auf Goldgrund aus der Mauerblende heraus, das Gesicht der Iung- 
frau (1 m hoch) zeigt edelsten Ernst. Ls ist wohl die größte 
Figur dieser Nrt des gesamten Mittelalters, durch die Kolossalitär 
der Formen überraschend und erhaben in der Wirkung. Nls 1823 
das beschädigte Bild durch den Italiener Gregorie restauriert wurde, 
fand er darunter einen bemalten Stucküberzug, der darauf schließen 
ließ, daß das Bild zunächst in dieser einfachen 5lrt ausgeführt war.



Da; Mittelschloß, das nach des Hochmeisters Ausgabenbuch 
zwischen 1377 und 1399 gebaut ist, hat nur drei Flügel, so daß 
der Mittagssonne freier Blick in den Hof gewährt wird, hier ist 
nur der Westflügel aus alter Zeit erhalten geblieben, in ihm 
zeigen der große Konventsremter, der kleine und der große Remter 
und der Hochmeisterpalast die Spuren alter Herrlichkeit. Zu ebener 
Trde betritt man den ersteren Remter, der 30 m lang und 15 m 
breit ist und nur von dem Moskowitersaal in Königsberg, mit 
Ausnahme der Höhe, übertroffen wird. Mit seinen drei schlanken, 
Lilienstengeln vergleichbaren Granitsäulen atmet der Lau eine 
Leichtigkeit und Gefälligkeit, die dem Zweck eines Versammlungs- 
und Speisesaales entspricht. An ihm schließt sich die Küche an. 
Unter dem Saal liegt ein Keller, der zu den Sehenswürdigkeiten 
Marienburgs gehört, da er nur ein Gewölbe darstellt, dessen Rogen 
in der Mitte zu einem sich nach unten verjüngenden Pfeiler zw 
sammengefaßt sind. Dieser stützt den mittleren Pfeiler des Konvent­
saales. Von hier geht eine Treppe in der Dicke der Mauer zu 
der Mohnung des Hochmeisters, die nur sehr bescheidenen Ansprüchen 
genügen konnte. Sie enthält den kleinen Remter mit zwei schlanken 
Pfeilern, die ein Gewölbe tragen, dessen Rogen mit grünendem 
Weinlaub und reifen Trauben ausgemalt sind, dann des Hoch­
meisters Wohnzimmer, daneben das Schlafgemach, in dem der Meister 
als einzigster unter den Brüdern sich eines Flaumfederbetts er­
freuen und im Sommer auf Bettkissen mit Rezügen aus sämischem 
Leder ruhen konnte. Ls war mit einem blauen Vorhang umgeben, 
der nicht wemger als 26 Mark gekostet hatte, in damaliger Zeit 
viel Geld. Kostete doch sein mit blauem Tuch ausgeschlagener 
„hangelwagen" nur 10 Mark, was auch ein Läufer bekam, der 
einen Brief des Hochmeisters nach Rom brächte! 1309, als Sieg­
fried von Feuchtwangen das Schloß als Ordenhaupthaus zum 
Wohnsitz wählte, mußten sich die Hochmeister noch bescheidener mit 
der Komturwohnung begnügen.

Ueber das damalige Leben und Treiben auf Schloß Marien- 
burg wird folgendes aus einer Zeit nach 1377 berichtet, in der 
die alte Einfachheit schon entschwunden und einem gewissen Wohl­
leben Platz gemacht hatte: „Im warmen Remter des Meisters störte 
keine Witterung der Gäste heitere Laune. Speisen und Getränke 
kamen aus des Hochmeisters eigener Küche und eigenen Kellern. 
Die Küche des Meisters war, wie die Berichte über den Einkauf 
des notwendigen Vorrats beweisen, immer weit besser bestellt wie 
die des gemeinsamen Konvents.

Es vergnügte die Gäste wohl nicht selten ein Lustigmacher, 
ein Narr oder Gaukler. Nicht allein der Hochmeister hatte seinen 
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Hofnarren, wie bekannt ist, sondern es kamen zur Kurzweil auch 
fremde Narren nach Marienburg, um für ihre Possen von dem 
Hochmeister belohnt zu werden.

Im Remter fanden sich alle zusammen, hier ergötzte die Gäste 
Musik und Dichtkunst, denn nie wurde ein großes Rapitel in 
Marienburg gehalten, wozu nicht musikalische Künstler und Lied­
sprecher sich einfanden. Die bedeutende Zahl der Gäste und ihr 
langer Aufenthalt erforderte großen Aufwand usw."

Die Burg war zunächst der Sitz eines Konvents von zwölf 
Ritterbrüdern gewesen, später als Ordenshaupthaus hatte sie eine 
sehr zahlreiche Besatzung, die große Erweiterungen nötig machte. 
Sie gelangte l457 nach dem dreizehnjährigen Krieg mit Polen 
in den Besitz des polnischen Königs Kasimir IV., dem die Söldner 
des Ordens das Schloß verkauften. Seitdem war es lange die 
Residenz polnischer Wopwoden, die es durch Ginbauten allerart 
entstellten, bis es in ganz verwahrlostem Zustand erst wieder l772 
in preußischen Besitz zurückkam. Im großen Remter des Schlosses 
huldigten am 27. September die westpreußischen Stände der Krone 
Preußen. Das Schloß wurde darauf Sitz der Verwaltungsbehörden 
und durch Umbauten Kasernenzwecken dienstbar gemacht, bis es 
immer mehr und mehr verfiel. Im Iahre l799 machte Gberbaurat 
Gilly in einem Buch über die Marienburg mit schönen Kupfern 
als erster die Öffentlichkeit mit der von niemand geahnten Herr­
lichkeit bekannt. Auch Friedrich Wilhelm lll. erfreute sich an 
diesem Werk, aber das hinderte seine Minister nicht, das Schloß 
in ein großes Mehlmagazin zu verwandeln. Mit großer Mühe 
wurden dazu die Gewölbe ausgeschlagen und Zwischenwände ge­
zogen. Schon sollte auch der »westflügel des Mittelschlosses ein­
gerissen werden, als der Dichter Schenkendorf l8OZ einen Weheruf 
erschallen ließ. Sofort erfolgte ein Gegenbefehl des Königs, auf 
den aber noch nichts geschah, das traurige Bild der Verwüstung 
zu beseitigen. Da schrieb der Minister von Schön l8l5 an den 
Staatskanzler Fürsten hardenberg: „Dieses schöne Denkmal einer 
Zeit, in welcher die Begeisterung für das heiligste erhabene Bilder 
schuf, kühne und große Ideen weckte und dem Menschen Be­
harrlichkeit und Kraft zu ihrer Ausbildung gab, zugleich ein 
würdiges Zeugnis von dem Standpunkt damaliger Bildung und 
ein von jedem Kenner gepriesenes seltenes Werk der Baukunst ist 
zum Geil schon vor etwa vierzig Iahren von ungeweihten Bau­
handwerkern (denn Meister waren es nicht) zertrümmert und in 
Kasernen und Magazine verwandelt,' nur noch zwei der größten 
Kunstwerke waren erhalten, bis auch diese, wenn auch nicht durch 
Vernichtung, so durch Verstümmelung im Innern der gemeinen Nütz­
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lichkeit weichen wußten. Der Hochmeister-Remter ist in acht elende 
Gemächer in zwei Stockwerken umgebildet, die berühmte Säule, 
welche durch eine äußerst kunstreiche Verbindung das ganze Gewölbe 
hält, ist jetzt umgeben von einer gemeinen Mauer, die im oberen 
Stockwerk unbenutzte Böden und im untern die Wohnung eines 
Schulmeisters trennt. Der Konventsremter ist jetzt mit seinen Pracht­
gewölben eine in zwei Böden abgeteilte, jedoch nur zum kleinsten 
Teil benutzte Salzremise. Diese Zeit des Unglücks ist überwunden 
durch einen Krieg, der die Nachkommen jener Helden, welche den 
Bau gründeten, würdig macht, sich eines solchen Denkmals ihrer 
Uhnen zu erfreuen und ein herrliches Anerkenntnis ihrer un­
sterblichen Taten würde es auch sein, wenn S.M. der Bönig seinen 
braven Preußen jetzt dieses Gebäude in seiner eigentümlichen Größe 
Wiedergabe." —

Darauf erfolgte die planmäßige Wiederherstellung des Schlosses 
von l8l7 bis 1831 durch Baumeister A. Gersdorff, unterstützt 
durch den Marienburger Prediger Häbler, der das urkundliche 
Material sichtete, und den Archäologen Joh. voigt. Es ist das hohe 
verdienst Gersdorffs, bei diesen Restaurierungsarbeiten Gewölbe von 
solcher Größe geschlagen zu haben, wie man sie bisher im 19. Jahr­
hundert nicht zu schaffen gewagt hatte.

Um 20. Juni 1822, als der damalige Kronprinz von Preußen, 
Friedrich Wilhelm IV., Schloß Marienburg besuchte, war dort ein 
herrliches Fest. Nach Z60 Jahren hielt zum erstenmal wieder ein 
deutscher Fürst Tafel im großen Remter. Ein Liedsprecher trat 
nach alter Sitte mit der Harfe auf und sang ein von Tichendorf 
gedichtetes Lied. Die Anwesenden riefen „dem ritterlichen Rönig 
und dem Rönigssohn" ein Lebehoch zu, in das alle begeistert ein- 
stimmten. Der Kronprinz füllte seinen Becher und trank den ver­
sammelten zu: „Alles Große und Würdige erstehe 
wieder in diesem Bau!" Aber es kam damals nur zur 
Wiederherstellung des Hochmeisterpalastes und der Marienkirche. 
Erst 1882 wurde das Interesse des deutschen Volkes wieder wach­
gerufen, so daß unter Leitung Steinbrechts eine getreue und 
archäologisch einwandfreie Wiederherstellung des ganzen Schlosses, 
wie es sich heute dem bewunderndem Auge darstellt, zum Abschluß 
gebracht werden konnte.

Das eigentlich Poetische der Marienburg liegt in dem Kunst­
bau selbst, den der Geist von Jahrhunderten umweht, nicht 
so in der Erinnerung an ein wunderbar hohes Rittertum, das ihn 
einst belebte, denn dieses war mit feinem Gelübde der Armut, der 
Keuschheit und des Gehorsams unpoetisch-praktisch. Es bezaubert 
uns nicht, wie der Geist des sagenumwobenen und abenteuerlichen 
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fränkischen Rittertums, das die Phantasie mit tausend bunten 
Gestalten umgaukelt. Nicht immer war die Ordensgeschichte ein 
Ruhmesblatt, aber mit goldenen Lettern sind auf ihm die Taten 
zweier Helden verzeichnet, deren Schicksal enge mit dem Geist 
Marienburgs verknüpft ist, mit ihrem Glanz und ihrem Unter­
gang. Es sind der junge Held Ulrich von Iungingen, der aus 
dem Schlachtfeld von Tannenberg l410 dem Ränkespiel der Cidechseu- 
ritter und polnisch-littauischer List mit seiner heldenmütigen Schar 
unterlag und sein Ungestüm mit dem Tode büßte, und Meister 
Heinrich von plauen, der Marienburg gegen die Polen siegreich 
verteidigte, aber durch den Undank der Ritter und Landstände 
seines Rmtes entsetzt und nach Lochstädt verbannt wurde, wo er 
l429 im Rerker sein Leben endete. In diesen beiden Männern ist 
der Geist Marienburgs lebendig und für ewig mit ihm 
verbunden. Sie werden der Nachwelt unvergeßlich bleiben.

Heimat
Ich stand auf den Sergen Sturm in den Locken, 
ich zog durch die Wälder den Stab in der Hand, 

tief im Tale riefen die Glocken-.
Siehe, dies ist dein Land!

Ich ging durch die Städte Staub an den Händen, 
ich sang in den Gassen schlecht oder gut, 

leise scholl es von Turm und Wänden: 
Siehe, hier kreist dein Mut!

Ich saß mit den Müttern lächelnd am Herde, 
ich küßte die Kinder auf sonnigem Stein, 

immer rauschte die Heimaterde:
Du bist mein! Du bist mein!

Helmuth Richter
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Rundschau

Der Geist der Marienburg
(Aus meinem Tagebuch)

Von Walter von Molo

Der Anfang jeder Bewegung ist die Seele jeder Bewegung 
— dann kommt immer im Irdischen der Widerstand, die Schwer­
kraft, die Hemmung, der Niedergang. Die Seele, die Idee der 
Manenburg ist Zielsetzung, für die seelische Kultur, für den „Fort­
schritt", für den „Aufstieg" der Menschheit alles zu wagen, 
unbekümmert um die Folgen, der Glauben, der die Berge ver­
setzt. Aeußerste Härte gegen sich selbst, um „Unmögliches" nicht 
nur zu „begehren", sondern durchzu setzen! Gin Häuflein 
Nitter fitzt allein und verlassen unter dem allseitigen Haßdruck 
wilder Horden, es gibt keine andere Hilfe als den Glauben, daß 
man richtig handelt, daß daher Gott den „Pelikanen" hilft, die 
ihr Blut für ihre „Kinder", die Gläubigen, verströmen. Am 
meisten ergriff mich dieses immer wiederkehrende Sinnbild in der 
Manenburg — im Vatssaale saßen die „Pelikane" und berieten, 
gefangen, zerdroschen, in rührendem siegbringenden Hoffen, im 
Glauben! Und dann handelten sie wieder, so schufen sie 
an Preußen und Deutschland. Alle drei Stunden in der Nacht 
weckte die Glocke die körperlich Erschöpften zur Messe, die Seele 
allein ist die entscheidende Kraft! In der Marienburg war dieses 
Wissen — möge es auch unseren Tagen wieder werden: das 
Blut für die Schwachen, für die nach uns! Wir müssen Pelikane 
sein! Die Marienburg ist ein Gotteshaus der deutschen Seele, 
sie soll ragen wie die Marienburg — unsere deutsche Seele 
unsere einzige, unsere unbesiegbare Waffe — es heben sich un­
sichtbar die Marienburgen im Land, aas den Niederungen der 
Not! Immer mehr, immer mehr baut weiter!
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Die Bevölkerung Manenburgs am Ende der Ordenszelt
von Dr. Erich Keys er

Zur Zeit, als der deutsche Nitterorden auf der Höhe seiner politischen 
und wirtschaftlichen Machtentfaltung stand, um die Wende des l4. und 
15. Jahrhunderts, erfreute sich auch die Stadt Marienburg ihrer größten 
Blüte. Die ausgedehnten diplomatischen Beziehungen des Hochmeisters, 
die weit uni sich greifende verwaltungsarbeit der Gebietiger, die sich in 
alle Verhältnisse ihrer Untertanen einen genauen Einblick zu verschaffen 
wußten, der Aufschwung des ritterlichen und bürgerlichen Handels, der 
die Erzeugnisse des Landes über die Ostsee und Nordsee zu verfrachten 
pflegte, die großzügige Bautätigkeit des Ordens, die soeben erst in der 
Vollendung des Hochmeisterpalastes zu glanzvollstem Ausdruck gekommen 
war, sie alle befruchteten auch das Leben der Bürgerschaft, die dem Sitze 
der Ordensherrschaft im eigentlichen Sinne des Wortes am nächsten stand, 
und lockten zahlreiche Einwanderer herbei. Ein günstiger Zufall hat es 
gefügt, daß gerade für diese Jahrzehnte eine höchst wertvolle Ouelle 
erhalten ist, das Lürgerbuch der Stadt Marienburg. das im Jahre 1398 
angelegt und wenn auch mit gewissen Unterbrechungen bis zum Jahre 
1770 fortgeführt wurde. Es gewährt wichtige Aufschlüsse über die Zahl 
und die Herkunft die Bürger, die sich damals in Marienburg nieder­
gelassen haben.

Der Höchststand der Entwicklung um l400 wird dadurch gekennzeichnet, 
daß gerade in den Jahren kurz vor und nach der Jahrhundertwende die 
Zahl der Einwanderer die höchsten Ziffern erreichte, die für die Ordens­
zeit festzustellen sind. Im Jahre 1399 erwarben 52 Personen, l400 
5l Personen und l408 sogar 55 Personen das Bürgerrecht. Selbst die 
Niederlage des Ordens im' Kriege gegen Polen übte keinen wesentlichen 
Einfluß auf die Zuwanderung in die Stadt aus. Nachdem zwar die Ein­
wanderung in dem Jahre l410 auf 22 und l4l2 auf 2l Personen zurück­
gegangen war, stieg sie schon 1413 auf 34 Personen an und erreichte 
im' Jahre l4l4 mit 59 Neubürgern die Höchstzahl, die für Marienburg 
in jenen Jahrzehnten nachweisbar ist. Auch im Jahre l4I5 wanderten 
56 Personen ein, eine Zahl, die erst 1452 mit 57 Personen wieder 
erreicht wurde. Den geringsten Zuzug zeigen die Jahre nach dem furcht­
baren Hussiteneinsall, da 1433 nur 9 und l438 gar nur 8 Personen 
das Bürgerrecht erwarben. Für den Durchschnitt der Jahrzehnte ergibt 
sich eine gewisse Stetigkeit in der' Entwicklung. In den Jahren 1400 bis 
1419 wanderten jährlich im Durchschnitt 36 Personen ein, von 1420 bis 
1429 waren es je 28, und von 1430 bis 1449 je 18 Personen. Im ganzen 
zogen in den Jahren 1398 bis 1452 nicht weniger als 1508 Personen, 
Hn' Jahresdurchschnitt je 27 Personen, nach Marienburg.

Die Einwanderer gehörten den verschiedensten Berufen an,' doch 
waren es zumeist Handwerker. Unter ihnen begegnen uns, um nur einige 
dem Mittelalter eigentümliche Gewerbe zu nennen, der Kleinschmied, 
Messerschmied Goldschmied, Grapengießer, Gürtler, Gerber, Glöckner, 
Glaser, Wagner, Sattler, Kistner, Zchwertfeger, Böttcher und Besenbinder. 
Besondere Verrichtungen übten aus der Torwärter, der Büchsenschütze und 
der Kuhtreiber, der 'Kellerknecht und der Lrückentreter. Auch einige Be­
dienstete des Hochmeisters ließen sich als Bürger in der Stadt nieder. 
Im Jahre 1403 Matis, des Hochmeisters Koch, und 1406 Steske, des 
Meisters Koch- im Iahre 1401 tat das gleiche Hermann, des Pferde­
marschalls Kämmerer.

Mehrere Bürger zeichneten sich durch eigenartige Namen aus, die 
ihre auffallende körperliche Beschaffenheit oder Geisteshaltung zum Aus­
druck brachten. Andere Namen mögen dem Spott gedient haben. So 
treten im Laufe der Jahre in der Bevölkerung Marienburgs auf: Nikolaus 
Nuckeobir, Hans Springindasland, Niclos Durchdieland, Hans Unvorworru, 
Niclos Schabernack, Niclos Achtisnicht, Jakob Springinsgut, Niclos Hieunddo.



Empfehlenswert waren auch nicht die Hamen Peter Hornochse und Steffan 
Uuerochse, Niclos Ziegenfuß, Hans Kryckente, Thoinas Walfisch oder gar 
Peter Mordebier. Da hatten es Peter Habersack und Balthasar Breitschuh 
doch noch besser.

Die meisten Einwanderer waren im Grdenslande, wenn nicht gar 
in der unmittelbaren Umgebung von Marienburg beheimatet. So werden 
von den Nachbarorten der Stadt genannt: Damerau, Trappenfelde, Schönem, 
Ntünsterberg, NltMarkt, posilge, Sommerau, Schadwalde, Thiergart, Falkenau, 
Neuteich, Tragheim, Neumarkt, Schwentenfeld, Vlumenau, parschau, Tralau, 
Liessau, Braunswalde, Weißenbcrg, Klettendorf, Lichtfelde, Braunswalde, 
Liesterfeld, pestlin, Lesewitz, Lindenau, Teschendorf, Honigselde, Bärwalde, 
Trutenau, Letzkau, Stuhm, Stangenberg, Rosengart.

Nus dem weiteren Ostpreußen kamen Zuzöglinge aus Neidenburg, 
Treuzburg, Thorn, Rehden, Uönigsberg, Niesenburg, Nosenberg, Dörbeck, 
Loldau, Karschau, Riesenkirch, Noggenhausen, Braunsberg, Strasburg, Löbau, 
Holland, Lessen, Nkohrungen, Dirschau, Lulmsee, Nkarienwerder, Eylau, 
Birglau und manchen anderen Orten. Wie schon diese kurze Uebersicht 
zeigt, waren die meisten Orte in den heutigen Kreisen Elbing, Marien- 
burg, Stuhm, Nkarienwerder und Nosenberg und in der Danziger Niederung 
gelegen, pommerellen und das östliche Gstpreußen waren nur schwach 
vertreten.

Noch viel geringer an Zahl waren die Einwanderer aus anderen 
deutschen Landschaften außerhalb des Grdensstaates. Unter ihnen kam 
Schlesien besondere Bedeutung zu, wie die Herkunftsorte Goldberg, Sauer, 
Neichenbach, Neiße, Gleiwitz, Halkenberg, Troppau und Leobschütz zeigen.

Ihnen schlössen sich die Nkark Brandenburg, die Mark Meißen, 
Nlecklenburg und Pommern mit einigen Neubürgern an. Nur je einmal 
wird ein Einwanderer aus Fäiesland, Bayern und Cesterreich erwähnt. 
Das Nheinland war mit Herkömmlingen aus Uöln und Emmerich vertreten. 
Im übrigen werden Thüringen, Hessen, Westfalen und Hannover in dem 
Bürgerbuch nur selten genannt. Das gleiche ist der Füll mit Polen. 
Dagegen kommen verhältnismäßig häufig sogenannte Böhmen vor, unter 
denen aber nicht Nationaltschechen verstanden werden müssen,' vielmehr 
dürfte es sich bei ihnen zum größten Teil um Deutsche gehandelt haben, 
die infolge der Hussitenunruhen ihre Heimat verlassen haben. Nn der 
rein deutschen Zusammensetzung der Marienburger Bürgerschaft zur Grdens- 
Zeit ist somit nicht zu zweifeln.

Abffimmungstage in Marienburg
von Gerhard Lawin.

Die Ostmark war immer kampfbedrohtes Gebiet. Das ist das Schicksal 
leden Grenzlandes, in dem zwei Kulturen Zusammenstößen und der Gegen- 
!tztz zweier Nationalitäten sich in seiner ganzen Härte offenbart. Seitdem 
die preußische Wildnis durch die Tatkraft des Deutschen Ordens in 
blühendes Kulturland verwandelt war, regte sich die Gier neidischer 
Nachbarn, den Gewinn fremder Nrbeit, jahrzehntelangen Ningens um 
s-and und Leute mühelos als Beute einzuheimsen. In diesen Kämpfen 
stand immer die Marienburg im Brennpunkt. Nicht umsonst! Sie ist ja 
das deutsche Wahrzeichen' im Osten, Widerspiegel der deutschen 
Schöpferkraft, die dem Urwald reiches Leben abgernngen hat, 
"Nsdruck des Staatsmille ns und deutschen Mannesmuts, 
die in trübester Notzeit, l4lO, polnische Machtansprüche erfolgreich zurück- 
wiesen. So ward die Marienburg zum Symbol für das 
Necht der Deutschen an der O st m a r k, darum war ihr 

e s i tz d e m Feinde so begehrenswert. Mit Waffengewalt 
wurde sie niemals genommen. Geschäftssinn und Mammonsgeist der 
Söldner hatte sie seinerzeit den Deutschen entrissen. Nach dem unglück- 
'chen Nusgange des Weltkrieges war sie von willkürlicher Besetzung, 
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die weite Teile der Ostmark erfahren hatten, verschont geblieben. Aber 
der Friedensvertrag gab die Möglichkeit, dies Wahrzeichen deutschen 
Geistes unter fremde Herrschaft zu bringen, als über die vier west- 
preußischen Kreise Rosenberg, Marienwerder, Ztuhm und Marienburg 
die Volksabstimmung verhängt wurde.

Die Festsetzung der Volksabstimmung entsprang dem von Wilson ver­
kündeten Gedanken „des Zelbstbestimmungsrechts der Völker". Die eigene 
Entscheidung der Bewohner eines Landes über ihre Staatszugehörigkeit 
sollte die neue Form für die Regelung strittiger Grenzfragen sein, das 
Recht der lebenden Generation vor allen historischen und kulturellen An­
sprüchen gelten. Hierin lag leicht die Gefahr, einen gewaltsamen Bruch 
mit der Vergangenheit herbeizuführen. Die Haltung der westpreußischen 
Bevölkerung in der Abstimmungszeit hat das für das westpreußische Ab­
stimmungsgebiet verhindert. Die Lebenden bekannten sich zu den Gedanken 
und zu der Arbeit, die einst von des Meisters Schloß aus geordnet und 
geleitet und von deutschen Rittern, Bürgern und Bauern durchgeführt 
wurden.

Die ersten Vorarbeiten für die erfolgreiche Abstimmungsschlacht des 
11. Iuli 1920 waren bald nach dem Waffenstillstand geleistet worden. 
Der deutsche Volksrat, der die Deutschen aller Parteien in den großen 
Fragen des deutschen volkstums zur Sicherung auch des letzten Stückes 
deutscher Erde im Osten einigen wollte, hatte auch in Westpreußen Fuß 
gefaßt, in Marienburg im Februar 1919. Nachdem Anfang Mai die 
Friedensbedingungen bekannt geworden waren, traten am 27. Mai im großen 
Remter der Marienburg Abgeordnete aller Parteien, mit Ausnahme der 
Unabhängigen, zum „parlamentarischen Aktionsausschuß Nord" zur gemein­
samen Verteidigung der Heimat zusammen. Und am Tage darauf richteten 
die Vertreter der Volksräte und des ostpreußischen Heimatdienstes ebenfalls 
von Marienburg aus ihren eindrucksvollen Appell an die deutsche Regierung 
und die Bewohner der Ostmark, um die Ostmark dem Deutschen Reiche 
ungeteilt zu erhalten. Als aber durch die Unterzeichnung des Friedens­
vertrages alle versuche zur Rettung des deutschen Landes gescheitert waren, 
galt es, die Einwohner des Abstimmungsgebietes zur nationalen Einheits­
front zusammenzuschließen, um wenigstens den Abstimmungssieg zu sichern. 
Auch in den rein deutschen Kreisen wie Marienburg war diese Arbeit 
durchaus notwendig. Denn in den Tagen des Zusammenbruchs war mit 
der Organisation des staatlichen Lebens auch der nationale Wille 
zerstört. Den aber brauchte man dringend für die Abstimmungstage.

Zunächst wurden „die Arbeitsgemeinschaften der poli­
tischen Parteien" die Träger der deutschen Zache. Am 8. Juli 1919 
hatten sich in Marienburg die Deutschnationale Volkspartei, das Zentrum, 
die Deutsche Volkspartei, die Demokraten und die Mehrheitssozialdemokraten 
nach einer Kundgebung im großen Remter des Zchlosses zur gemeinsamen 
Rettung des Weichselgaues zusammengeschlossen. In Marienburg war der 
Vorort der Vereinigung, bis er später mit Rücksicht auf die engere Zu­
sammenarbeit mit dem deutschen Abstimmungsbevollmächtigten nach Marien- 
werder verlegt wurde. Die in allen größeren Orten gebildeten Arbeits­
gemeinschaften entfalteten bald eine rege Aufklärungsarbeit. Besonders in 
der Behandlung der technischen Abstimmungsfragen haben sie vorbildliches 
geleistet. Trotzdem konnten sie bei aller Zurückstellung strittiger politischer, 
wirtschaftlicher und konfessioneller Fragen doch nicht, wie beabsichtigt war, 
die Gesamtheit der Bevölkerung erfassen. Besonders für die Kulturpropa­
ganda konnten sie nicht viel tun. In diesen Tagen der Not aber wollte 
der einfachste Mann nicht nur als Verstandesmensch und politisches Wesen 
gepackt sein,' er fühlte, daß für die bevorstehenden harten Kämpfe der 
Zweckverband der politischen Parteien nicht ausreiche, daß der Deutsche 
mit der Zeele des Volksgenossen wieder Fühlung bekommen müsse.

Dem trug „die Vereinigung des ostdeutscpenHeimat- 
dienstes und Volksrats im Abstimmungsgebiet W e st - 
preußen" Rechnung, die am 4. Dezember 1919 aus den schon im 
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Abstimmungsgebiet tätigen Vereinigungen „deutscher Volksrat" und dem 
„Ostdeutschen Heimatdienst" gebildet war und die Bevölkerung zu einer 
Volks- und Kulturgemeinschaft zusammenschloß. Den Unter­
bau stellten die Heimatvereine, die bald in jeder Stadt und dem kleinsten 
Dorf alle Deutschgesinnte vereinigten, mit dem deutschen Lied, deutschen 
Märchen und deutschen Theaterstücken die deutsche Seele weckten, die durch 
Krieg und Revolution verlorengegangenen Ideale des deutschen Volkes 
wieder hoben und so die Herzen für den deutschen Kampf gewannen. Die 
zielklare Aufklärungsarbeit der politischen Parteien hatte das Heer der 
Heimatkümpfer geordnet und mit den geistigen Waffen zur Verteidigung 
ausgerüstet, die kulturelle Propaganda des „Heimatdienstes und Volks­
rats" gab diesem Heer die Begeisterung für die Idee, die dem aufge­
zwungenen Kampf zugrunde lag.

Auch die Polen rüsteten sich. Aber an der nationalen Geschlossenheit 
der Deutschen scheiterten alle Ueberredungskünste und alle Bedrohungen. 
Von dem Erstarken des nationalen Bewußtseins legte der „Deutsche 
Tag" in Marienburg am 20. Iuni l920 das beredteste Zeugnis ab. 
Schon der Auszug der deutschen Garnison hatte die Gesinnung der Marien- 
burger deutlich offenbart. Auch der Aufruf der Bevölkerung zur letzten 
Willenserklärung kurz vor dem Eintreffen der interalliierten Kommission 
und der Besatzungstruppen war erfolgreich gewesen. Ueberfüllte Ver­
sammlungen in allen Sälen der Stadt bekundeten die Entschlossenheit, 
mit der man den Lieg erstrebte. Aber der „Deutsche Tag" wurde zu einer 
Heerschau, wie man sie nicht erwartet hatte. 35 000 Menschen waren 
in feierlichem Festzuge durch die Stadt nach den Lauben gezogen. Lautlos 
lauschte die Menge auf dem Markte den Thorgesängen und den Reden. 
Ergriffenheit hatte sich aller bemächtigt, und aus den Augen strahlte die 
Hoffnung, daß die Knechtschaft bald vorbei und das Land wieder frei sein 
würde. An diesem Tage war der Lieg nicht mehr zweifelhaft, zumal 
treue Abstimmungshelfer aus dem Reich, über 2000, für die Stadt Marien­
burg zum ll. Iuli zu erwarten waren. Sie kamen mit der Eisenbahn, 
zu Schiff und im Flugzeug. Ein herzlicher Empfang wartete ihrer. Sorg­
samst war alles zu ihrer Aufnahme vorbereitet, Ouartiere besorgt, trotz 
aller Nahrungsmittelknappheit das Beste aus Küche und Keller dargeboten.

Ein sonniger Iulisonntag grüßte am ll. Iuli 1920 zur Schlacht, 
und als er zu Ende ging, leuchtete der deutsche Sieg. Von 9806 Ab­
stimmungsberechtigten hatten in der Stadt Marienburg 964l für Deutsch­
land, nur 165 (2 Prozent) für Polen ihre Stimme abgegeben. Um Mitter­
nacht wurde das Ergebnis bekannt. Eine Begeisterung ohnegleichen 
Packte die Massen. Trotz des Verbotes der Kommission zogen sie mit 
Gesang durch die Gassen der altehrwürdigen Stadt zum Blume-Denkmal, 
dann zu den deutschen Führern. Es war nachts um 1 Uhr. Unten auf 
dem Markt standen die Tausende und hörten ergriffen die Reden, die 
vom Fenster der katholischen probstei gehalten wurden. Am nächtlichen 
Himmel leuchteten als freundliche Siegesboten hell die Sterne. Und aus 
den Nachtschatten grüßten in ihrer ganzen Schönheit und Wucht die Türme 
uno Umrisse der stolzen deutschen Marienburg.

Ieder Kampf braucht eine Parole und ein Symbol. Die hehre Marien- 
durg gab sie uns in den Abstimmungstagen, lehrte uns einig und treu 
sein und nicht in den Fehler des Parteihaders zu verfallen, wirkte so 
als Zeuge der Vergangenheit und doch auch als Wegweiser in die Zukunft, 
Zeichnete es uns als heiß erstrebenswertes Ziel und kündet es kommenden 
Geschlechtern, festzuhalten, was Treitschkes Wort auf dem Abstimmungs- 
denkmal in der Gestalt des Ordensritters ausspricht:

„Dies Land bleibt deutsch!"
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Burg Wenden in Livland
von Heinz Oskar Schön hoff

lieber den Bruch . . . über den Fluß . . . über die Wälder, die undurch­
dringlichen Wälder ... weit, endlos weit ist die Ferne...

Der Turm ragt und späht.
Dicht an die Burgmauer ist die Siedlung herangedrängt, den Hang 

des Hügels herauf. Niedere graue Holzhütten unter tiefem Strohdach. 
Da haust der versprengte Wenüenstamm - weit hergewandert: aus 
Preußens Norden, den Strand entlang, immer gejagt, immer gedrängt: 
vom kurischen Windauufer zum alten Berge bei Nigas und weiter, immer 
weiter nach Norden hinauf, die Livländer Na hinauf — — bis auf den 
„Nußberg" hier im Schatten des Turmes... Da wohnen lettische und 
livische Siedler, verschlagene von den.Stämmen Naupos'), im Schutze der 
festen, massigen Burgmauer, welche „Wendenkülla", das Wendendorf, schützt 
und schirmt gegen den undurchdringlichen Wald, die endlos weite Ferne, 
und was in ihren; Schatten heranschleichen mag mit Naub und Fehde 
und Brand.

Der Turm ragt und späht.
Der Turm ragt und wacht.

Unverwandt blickt er mit scharfen, schmalen Nugen über den schwarz­
grünen Föhrenwald, über den breit und eilig strömenden Fluß (die 
Livländer Na). Sein Festkleid hat der Fluß augelegt: schimmerndes Herbst­
gold brachten ihm die Birken an seinen roten, felsigen Hängen, gelbes 
und rotes Herbstgold zu weißem Gewände, und die ernsten Föhren 
schlagen — schwer und lastend — den tiefgrünen Mantel darum her.

Doch grau und wetterhart ragt der Turm dort hoch von; Hügel auf, 
seit der Grdensmeister Venno den Grundstein gelegt (wohl um 1207) und 
Meister Folkwein (gestorben 1236) den Bau vollendet. Unbewegt schaut 
er die Sonnenlichter über den Wäldern und sieht den dunklen Schatten 
heranziehen aus der Fernen Blau und diese Lichter auslöschen mit düsterer 
grauer Hand.. . Und wenn das festliche Gold — sachte, ganz sachte — 
versunken, wenn das weite, weiße Sterbetuch alles nun zudeckt: Fluß 
und Birken und Föhren und Fernen------- der Turm ragt, hart und grau, 
den tiefen, schwarzen Wolken'entgegen ... Und späht... und wacht... Und 
zwischen seinen schweren, niederen Zinnenzacken flattert das schwarze Ureuz 
im weißen Felde. — — — t

Dort drinnen aber, in; großen Saale der Nomturei, sitzen ernst die 
Schwertbrüder beisammen zu gewichtigem Uriegsrat. Oben — — im hohen 
geschnitzten Stuhle — der Ordensmeister, das bloße, breite Schwert vor 
sich auf dem Tische: Der Nowgoroder zieht heran (1221) von Osten wider 
Burg und Siedlung, und wenn das Horn von der Zinne ruft, sollen 
die Brandkränze in die Schilfdächer fliegen, daß er nichts zu rauben finde 
und zu sengen und keinen Schutz vor den Pfeilen und Bolzen der Schützen. 
Durch die Gänge und Gemächer der Burg, im Viereck der massigen Mauern 
gehen hastige Schritte und ängstliche, halblaute Rede. Die Zugbrücken 
dröhnen vom eilenden Schritte der Flüchtlinge aus Wendenkülla, und der 
Burghof ist voll ihres ruhlosen, angstvollen Treibens.

Hart und grau ragt der Türm und späht gen Osten-dein Feinde 
entgegen.

Sonne und Wolken . .. Wetter und Hagelschlag ... Fahre, Jahrzehnte, 
Jahrhunderte... und manch Geschlecht um Geschlecht...

Nus Wendenkülla, den; Wendendorfe, ist die wohlhabende Hansestadt 
Wenden in Livland gewachsen (etwa gegen Ende des 13. Jahrhunderts) 
im Schutz von Burg und Turm. Nuf langen, beschwerlich-gefahrvollen

*) Kaupo, ein mächtiger Livenhäuptling, welcher zur Zeit der Christianisierung des 
Landes (um 12OS) in der Gegend südlich von Wenden (Kremon und Treyden) herrschte.
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Wegen, wohl gehütet von Schwert und Hellebarde, wandert das wert­
volle Gut der mächtigen Hamburger, Lübecker, Rigaer Handelsherren — 
von Dorpat kommend — nach pleskau und Nowgorod und nach Osten in 
die grenzenlosen russischen Weiten. Und aus dem Osten kommen die 
Nowgoroder Tauschwaren in deren Niederlagen zu Wenden (nachweislich 
l47l), und fremder Sprache Laut wandert durch die schmalen, hügeligen 
Straßen.

Nur der Turm ragt — hart, grau und massig wie einst — und 
späht aus schmalen, scharfen Rügen über die grauen Straßen nach Ost 
und West und über die breiten, eiligen Wasser des tiefgebetteten Flusses 
und über das festliche Weiß der wiegenden Birken im Herbstgold.

Grau, massig und hart ragt er auch durch jene Sonnentage, in denen 
das schwarze Kreuz im weißen Felde freudiger und stolzer als je in 
die fliehenden Wolken hinaufweht: jene Tage, wo der größte seiner 
Grdensmeister — Walter von Plettenberg (1494—1535) — in den INauern 
der Burg, als seiner Residenz lebte, herrschte und — starb.. . und die 
grauen Wetterwolken — tiefer und dunkler als je — — daherjagten über 
das Land und über die langsam verfallende Stadt uno über das 
schwarze Kreuz im weißen Felde:

Moskowiter (1372, dann 170Z) und Schweden (1601, dann 1701) und 
Polen (gegen 1620)... Waffen- und Kriegsnot und Feuersbrunst. (1671, 
später 1748)... Wo ist nun Handel und Wandel? Wohin sind die reg­
samen Bewohner? Wohin das schwarze Kreuz im weißen Felde? Nicht 
Wenden ist das mehr, nicht einmal Wendenkülla: rauchende, geschwärzte 
Trümmer und wenige zerfallene Hütten... Nur der Turm ragt noch mit 
leise bröckelnder Zinne ins düstere Nbendgrau und späht aus fchmalen, 
scharfen Rügen in die dunkle Ferne nach kommenden Tagen.

Mehr als sieben Jahrhunderte sind hingegangen über das Baltenland 
seit damals, wo das schwarze Kreuz im weißen Felde zum ersten Male 
über den schwarzgrünen Föhrenkronen aufstieg ... Wetter- und Hagelschlag 
... Helle, fruchtweckende Sonne und jagende Wolkenschatten .. . Weißes, golden- 
nmsäumtes Festgewand und — wirbelnde, fallende Blätter im Herbstwind 
und grauen Regen... Sieben Jahrhunderte sind es, seit das Mutterland 
seinen wehrhaften Rrm über das Meer reckte, das Banner hochzuhalten, 
das Banner mit schwarzem Kreuz im weißen Felde. Sieben harte, durch- 
kämpfte Jahrhunderte.

Wenden ist nur ein kleines Landstädtchen noch, und von den festen, 
Wehrhaften Mauern der Burg auf dem Hügel droben bröckelt langsam 
5tein um Stein, rollt nieder und versinkt in den spärlichen, schwarzen 
Wassern des Burggrabens. Leise und dumpf zischelt und raunt der Wind 
in den Nischen und Erkenn des Kapitelsaales, und die hohen gotischen 
Fenster starren aus leeren Höhlen — reglos und stumm — in den gras- 
überwucherten Burghof hinab.

Nur der Turm ragt — wie einst, grau, massig und hart — hoch 
über Bruch und Fluß und Wald.

Die Jahrhunderte haben seine starken, stolzen Zinnen gestürzt, die 
lasten, kampfharten Mauern vermochten sie nimmer zu brechen! Wohl 
flattert nicht mehr das schwarze Kreuz im weißen Felde von seiner 
Spitze und kein weißer Schwertbrudermantel schleift mehr über die schmalen 
stufen seiner Wendeltreppen.

Doch wenn er Russchau hält über die grünen Fluren, die ernsten, 
schweigenden Wälder seiner alten, vielumkämpften, vielgeprüften Balten- 
fcholle, der graue Eckehard da hoch im Norden — dann werden seine 
flüsteren Rügen hell und scharf — wie einst — und kampffroh. Ruf- 
Wachsen sah er sie durch sieben Jahrhunderte hin, Geschlecht um Geschlecht, 
7^ auf den heutigen Tag, die Nachfahren derer, welche — einst — das

Kreuz im weißen Felde pflanzten in dieser Wälder Schatten. 
Wohl kennt er dies Zeichen, der ragende, alte Turm, und seine scharfen 
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Augen erspähen es gut, weit über die Heimatscholle hin, und weiter: 
in Süd und Nord, in Gst und West. . . tief eingegraben in die Seelen 
jener, deren Vorväter einst auszogen im Schatten dieses Zeichens zu Kampf 
und Bau und Werk.

Mag von den Mauern bröckeln, was morsch und Säle und Treppen 
zerfallen!

Zäh, massig und hart steht der Turm und späht. . . und über ihn 
hin ziehen Sonne und jagender Wolken Schatten.

Die Arbeit des Königsberger Neuen Schauspielhauses 
Winterspielzeit 25/26 
von Fritz Kudnig

Noch haftet einem gewissermaßen — der Gestank der Stinkbomben 
in der Nase, mit denen um die menschliche Moral besorgte junge Menschen 
Schauspieler und Zuschauer aus Zuckmapers „Fröhlichen Weinberg" hinaus- 
zutreiben versuchten (natürlich, wie immer in solchen Fällen, mit gegen­
teiligem Erfolg!), da beginnt bereits eine neue Nevolution gegen diesen 
„Weinberg" loszubrechen: mitten im Parlamente unserer sonst so geruhigen 
Stadt. Zu diesen Revolutionen in seltsamem Gegensatze steht die (Tatsache, 
daß gerade dieses Stück seinerzeit mit dem Kleist-Preise gekrönt worden ip. 
Da stehen sich zwei Welten gezückten Schwertes gegenüber. Heute wird 
selbst in der Kleist-Preis-Kommission kaum noch ein Oweifel darüber 
bestehen, daß man Herrn Zuckmaper nicht ausgerechnet zum Genossen 
Heinrich von Kleists hätte machen dürfen. Kleists heroisches Ringen ging 
letzten Endes immer wieder um: den Geist; um die Erhöhung des 
Menschengeistes ins Uebermenschliche, ins Göttliche hinein! Zuckmaper feiert 
in seinem „Weinberg": den Menschenleib, den Leib, der letzten Endes 
auf das Geistige pfeift; den Leib, der sich selbst bejaht und nichts darüber 
hinaus. Die Träger von preisen, die an große Namen gebunden sind, 
müßten in ihrem Schaffen doch eigentlich immer den Geist in sich tragen, 
in dessen Namen man sie krönt! Daß dies bei Zuckmaper der Fall ist, 
wird keiner behaupten wollen.

Soviel ist kaum zu leugnen: der „Weinberg" ist ein Stück voll prallen 
Lebens. Besonders die Saus- und Prügelszene des zweiten Aktes ist in 
der Gestaltung saftigen rheinischen Volkslebens unübertreffbar. viel Geist 
ist an das Stück nicht gerade verschwendet: dafür sind seine Gestalten 
unbestreitbar voller Blut. Blut ist ein durchaus unheilig Ding. Seder 
kennt seine Urgewalt. Es ist der Gegenpol des Geistigen in uns, des 
Heiligen. Wer kein Scheinheiliger ist, wird zugeben, daß das menschliche 
Leben, blutvoll zum Bersten, daß es oft auch derbe, ja nicht selten gemein 
in Worten und Werken ist. wer kein Scheinheiliger ist, wird aber auch 
diesem Stücke nicht abstreiten können, daß es stellenweise schmutzig und 
zotig ist! Deswegen brauchte man aber nicht gleich das ganze garstige 
Kind mit dem Bade auszuschütten. Es hätte wohl bei gutem Willen von 
seinen Iotigkeiten gereinigt werden können, ohne daß seiner Lebenswirklich­
keit und Bühnenwirksamkeit viel genommen worden wäre. Der Rotstift 
hätte zum mindesten diese zweite Theaterrevolution, der man (falls sie 
wirklich aus reinem Herzen kam) ihr Recht nicht ganz bestreiten sollte, 
verhüten können. Daß unreifen Menschen dies Stück überhaupt vom 
Leibe zu halten ist, darüber besteht wohl kaum ein Zweifel, viel eher 
aber als um den „Weinberg", hätte solche Revolution ausbrechen müssen 
um „Die vertagte Nacht" von Arnold und Bach. Was in diesem Schwanke 
in Sprache und Gebärden an schlüpfrigen Zweideutigkeiten geleistet wurde, 
kann kaum durch irgendein Kabarett überboten werden. Gffenbar emp­
findet man aber die schlüpfrigste Zweideutigkeit als durchaus gesunden 
Sinnengenuß, während man die derbe, robuste, aber durchaus eindeutige 
Sprache der Sinne allein als schlüpfrig und unmoralisch erklärt. So­
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viel wird gerade bei der Gegenüberstellung dieser beiden Stücke klar, 
Zuckmayers „Weinberg" wurde des Lebens wegen geschrieben; er gibt das 
ungeschminkte Leben mit — seinen Zoten —: „Die vertagte Nacht" ist 
eine einzige Zote! Und eben als Zote auch gewollt; des Geschäftes 
wegen, das gerade mit solchen Dingen zu machen ist.

Ein fröhliches Spiel, das nicht so sehr um die stets verfängliche Liebe 
als um das erdichtete Niesentestament eines kirchenmausarmen Jünglings 
geht, war Gustav Rickelts „Glückspilz", dem Fritz Hirsch als bejubelter 
Tast die akrobatenhafte Blitzgelenkigkeit seiner scheinbar zahllosen Glied- 
Maßen lieh. Daß Herr Nickelt in seinem Stücke bei zahlreichen seiner 
verflossenen Schwankfabrikgenossen sehr ausgiebige Anleihen gemacht, nahm 
bei der heutigen — auch geistigen — Zahlungsmittelknappheit nicht weiter 
wunder. — Hiergegen erschienen z. B. Herr Wilhelm Giesecke (Lgger-Sell) 
und der Zählkellner Brandtmayer (Ernst Hetting, der nie versagende 
Liebhaber) in Blumenthal-Uadelburgs lange eingesargtem „Weißen Nässt", 
wie durchaus lebendige, funkelnagelneue (Originale, von deren guter Laune 
man sich ohne Besinnen anstecken ließ. Axel Waldecks lustige Leitung zeigte 
sich hier in schönstem Lichte. Nicht minder leuchtete sie in Hans Sturms 
„Irrgarten der Liebe", einem dunklen Liebeslabyrinthe, an dessen endlich 
glücklich gefundenem Ausgange sich nicht weniger als sage und schreibe 
drei heißliebende paare in die gebreiteten Arme sinken. Sag, Liebchen, 
willst du noch mehr? — Nkit nur zwei paaren kommt Heinrich Ilgenstein 
in seinem Spiele „Liebfrauenmilch" aus. Bei dem Genusse von Lieb­
frauenmilch sollte man eigentlich einen Rausch im Blute fühlen. Das ist 
hier nicht der Fall. Es liegt wohl daran, daß der Dichter seinen Ge­
schöpfen nicht genug Blut in die Adern goß, als er sie schief; sein Stück 
ward mehr ein immerhin interessantes Geüankenspiel als ein Schicksalssprel 
mir blutlebendigen Nlenschenherzen. — In NIolieres Lustspiel „George 
Dandin" wurde wieder so ungeheuer kaltblütig mit einem Rkenschen- 
herzen (dem des betrogenen Ehemannes Dandin) Schicksal gespielt, daß 
man auch darüber nicht ganz warm werden konnte, vielleicht war nur 
das Spiel zu laut; das Seelische jedenfalls blieb zu leise, als daß es 
sich hätte hörbar machen können bei diesem Spiele. Derselbe Abend 
versuchte auch Heinrich Heines „William Ratcliff" auf die Bühnenbeine 
ZU bringen. Dem versuche alle Anerkennung. Leider trugen die alten 
Beine den schweren Körper nicht. Line Tragödie ist grundverschieden von 
einer schaurigen Ballade. Hier härte und sah man solche Ballade, fühlte 
aber (trotz besten Willens) die von dem Dichter gewallte Tragödie nicht. 
Klan sollte diesem Herrn Ratcliff die wohlverdiente Ruhe gönnen. — Nkit 
das Lebendigste dieser Spielzeit war dagegen T. p. van Rossems und I. F. 
Ioesmans „psychopathisches" Lustspiel „Femina". Kein Wunder, wenn eine 
Vollblutschauspielerin wie Iutta Versen in dieser „Femina" das Spiel 
leitete und zudem die Hauptrolle spielte. Bei dieser Frau kommt es 
selten darauf an, was, sondern immer nur, wie sie spielt. Sie bringt es 
beinahe fertig, noch in einen Schmarren ein Kunstwerk hineinzugegalten, 
wie es in dem von Blut (und Unwahrscheinlichkeiten) nur so starrenden 
bpiel von Hans Bachwitz „Die Henkersmahlzeit" geschickt, in der außer 
anderen ,ehr interessanten Dingen nicht weniger vorgeht, als daß ein 
Zu Tode verurteilter seine Henkersmahlzeit in einem elmmbro ssparso ein- 
uehmen darf — ausgerechnet — mit der Geliebten des Gerichtspräsidenten, 
der ihn verurteilt hat. Zwar stellt sich, etwas spät, heraus, daß dieser 
„Verurteilte" ein unverurteilter, verhältnismäßig harmloser, geistesgestörter 
Herzog ist; doch dies konnte die Henkersmahlzeit nicht schmackhafter machen; 
weshalb sie von dem Theater-Nkenü alsbald gestrichen wurde. Wesentlich 
länger lebte Franz Herczegs „Blaufuchs". Kein Wunder bei dem Geiste, 
der in diesem kostbaren Tierchen steckt, das auf den schönen Namen Ilona 
hört und den Weibsteufel im Leibe hat. INan mag zu den Nngarn 
stehen wie man will, daß sie Geist haben und ihn redlich zu nutzen 
wissen, kann ihnen der ärgste Feind nicht streitig machen. — Selbst der 
als besonders geistreich verschriene Vesterreicher Hermann Bahr hatte es 
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neben diesem Ungarn nicht ganz leicht mit seinen „Rindern". Sie reden 
ein bißchen viel, diese „Rinder" und machen, nebst ihren Vätern, dem 
Grafen Freyn und dem Hofrat Lcharitzer, manchmal etwas reichlich viel 
Theater. Über trotzdem gar oft die Gelenke ihrer Theaterseelen da und 
dort bedenklich knarren, kann man ihnen nicht eigentlich böse sein, denn 
sie sind letzten Endes Leute, mit denen es sich leben läßt. — Hoch über 
allen diesen Dingen stand William Shakespeares Lustspiel ,^Wie es euch 
gefällt", das Intendant Ießner persönlich gleich zum Rnfange dieser 
Spielzeit in Szene setzte. Es war ein wundervolles Spiel, so ganz ins 
Seelische hinein erhoben, daß es manchem die Tränen der Freude und der 
Rührung in die Rügen trieb. Die zierliche Ruth Hellberg war eine 
Rosalinde von unsagbarer Innigkeit und Süße.

Max Halbes 60. Geburtstag feierte das Schauspielhaus durch eine von 
Fritz Richard Werkhäuser geleitete, fein abgestimmte Rufführung des 
„Stroms". Immer wieder, so oft man ihn auch hört, rauscht dieser „Strom" 
ins Blut. Ida Ehre als Renate, Henriette Lolberg-Hendrich als Groß­
mutter, Robert Bürkner als Peter Doorn und Magnus als Iakob Doorn 
griffen unmittelbar aus Herz. — Nicht minder packend als der „Strom" 
kam Hauptmanns Tragikomödie „Ratten" heraus. Dieses Werk hat eine 
sehr zwiespältige Seele,' oft liegt die Romödie mit der Tragödie im Streit. 
Hier fühlte man diese voppelseele fast immer als Einheit' bestes Lob 
für Leiter und Spieler,' die Franke-Booch als Frau Iohn: ganz große 
Gestaltung. — Hans I. Rehfischs tragikomische Frage: „Wer weint um 
Iuckenack?" wurde nur wenige Male im Schauspielhause getan,' dann 
stellte man das Fragen für immer ein. Wohl weil man aus dem Publikum 
nicht die gewünschte Rntwort darauf erhielt. — Ruch Paul Zech fand 
mit seiner „Erde", in der er es unternahm, dem deutschen Ruhrkamps 
künstlerische Gestaltung zu geben, seltsamerweise wenig Gehör. Zugegeben, 
daß das Stück nicht völlig aus einem Guß, daß die offenbar beabsichtigte 
Tragödie des deutschen Volkes in die Tragödie des Separatisten Schnieder 
zusammenschrumpft, das Drama hat unleugbar innere Werte, deretwegen 
man ihm ein längeres Leben wünschte. Intendant Ießner hatte als 
Spielleiter einen besonders großen Tag. Unter den ausgezeichnet zu­
sammenarbeitenden Spielern fiel der talentvolle pledoth durch eine 
glänzende Lude-Tppe auf. — Endlich fanden auch Dietzenschmidts „Nächte 
des Bruder vitalis" den Weg zu uns. Ein kühner, wenn auch nicht 
neuer Gedanke: unter die Dirnen eines Bordells einen Heiligen zu 
setzen, der diese bekehren w^ll. Manch Wort in diesem Werke, das an 
das Tiefste rührte in seiner schlichten Größe und reinmenschlichen Liebes­
und Leideskraft — und doch blieb die letzte Erschütterung aus, weil des 
Dichters Rraft nicht stark genug war, den Rbgrund zwischen Rirche und 
Bordell durch seine Runst glaubhaft zu überbrücken. Man sah Balken und 
Bäume; sie fügten sich nicht von selber ineinander. Man hörte tönende 
Worte: sie kollerten oft in die Tiefe wie leere Fässer. Besonders schade, 
weil man an des Dichters bestem Wollen, an seinem Bessern-Wollen kaum 
zweifeln kann! — Und Leonid Rndrejews „Ozean"? Ein Rbend, der 
einen bis zum Schlüsse gefangenhält. Zwei Welten: der Ozean und 
die seines Geistes sind, die wilden, ungezähmten Seeräuber, rasende 
Naturkräfte wie der Ozean, der ihnen fröhlicher Tummelplatz ist; und 
ihnen gegenüber die Erde und die an sie Gefesselten, die Fischer, für 
die das Meer nur vorhanden ist als notwendige Futterkrippe, die sie nährt. 
Das Drama will offenbar nicht weniger als den ewigen Rampf zwischen 
Land und Wasser, zwischen Fessel und Freiheit gestalten, zwischen Haß 
und Liebe, zwischen Lüge und Wahrheit, Tod und Leben. Ls versucht, 
sich in gewaltsamen Sinnbildern auszusprechen. Dabei geschieht es, daß 
die tönenden Worte des Dichters sich oft so groß und laut vor diese 
Bilder stellen, daß sie ihren Sinn durchaus verdunkeln, statt ihn zu er­
hellen. Es herrscht bei allem Zug ins Große manche Dämmerung und 
Wirrnis in dem Stück. Fritz Ießner, als Leiter dieses ungeheuer anspruchs­
vollen Werkes, übertraf sich selbst. Der tüchtige Bürkner und der viel­



495

gewandte Marlitz waren Seeräuber voll dunkler Dämonie; Viktoria Strauß 
gab eine ihrer feinsten Hrauengestalten. Erwin Krolls Musik war tief 
und stimmungsvoll.

Paul Wegener brächte auf seinem diesmaligen Gastspiele Max Mohrs 
„Ramper" mit; einen Menschen, der Eier wird und später wieder 
qualvoll, als Mensch erwacht. Ein Experiment sehr fragwürdiger Güte, die 
Gestaltung dieses etwas sehr unglaubwürdigen, kinopathetischen Menschen­
tiers; aber gibt es etwas Unglaubwürdiges, was lvegener durch seine 
gewaltige Kunst nicht glaubhaft machen und edeln könnte? Nein! — 
An wahrhaft ungründige Tiefen rührte lvegener aber in Strindbergs 
„Totentanz". Ein Erlebnis, das man, schauernd,'noch lange in sich nach- 
zittern fühlte.

Hast wären unsere Märchenspiele vergessen worden: die von Günther 
fix nach lvilh. Busch verfertigten „Max und Moritz"-Streiche, die in der 
Weihnachtszeit, von dem quickfidelen Herrmann Pfeiffer geleitet, bei 
Jungen und Alten wahre heiterkeitsorkane entfesselten. Geräuschloser gings 
bei Klabunds „Kreidekreis", einer Umdichtung aus dem Chinesischen, zu. 
Diese Dichtung wächst in ihren schönsten Teilen in blumenhafter Unmut 
ganz aus lyrischer Stimmung heraus (Ruth hellberg als Haitang, voller 
Märchenduft), taucht in einer Gerichtsszene von grotesker Komik (deren 
Mittelpunkt unser prächtiger Max lveber ist) ins Reale empor, um 
endlich wieder in blauem Märchenduft unterzugehen. Klabund versteht 
es, Altes zu erneuern und zu verlebendigen; er ist ein fingerfertiger Meister 
auf vielen Instrumenten. — voll feinen Stimmungszaubers und starker 
Wirkung war auch das von Dr. Ießner in Szene gesetzte Märchen „Die 
armseligen Besenbinder" von Carl Hauptmann: Wie hier Schein und Sein, 
Traum und Leben, durch- und miteinandertanzen, ineinanderwachsen und 
wieder auseinanderschweben, das war von vr. Ießner wundersam und 
immer glaubhaft gestaltet worden; sein stärkster Helfer dabei war der 
nie versagende, immer irgendwie den warmen Herzton treffende Eduard 
Wenck als alter Raschke.

Zu den größten Leistungen Ießners zählte meiner Meinung nach 
die Inszenierung von Schillers „Iungfrau von Vrleans". Es ist ein kühnes 
Wagnis, unserer ganz dem Rationalismus verschriebenen Welt gerade 
diese Welt der göttlichen Wunder entgegenzustellen. Ießner hatte dabei 
das Wunderbare der Handlung nicht nur nicht zu mildern, ins Menschliche 
hinabzuziehen versucht, er hatte vielmehr das Wunderbare erhöht in den 
Mittelpunkt des Ganzen gestellt; so wirkte die Tragödie stellenweise wie 
ein altes Mysterienspiel, ganz in tiefste Seelengründe greifend und »er­
schütternd. Ida Ehre als Iohanna trug das Stück zu schönstem Innen- 
erfolg. — Der äußere Erfolg? Gleich Null! Leere Häuser, die bald 
Zur Aussetzung des mit so riesenhafter Arbeit und unendlicher Liebe ein­
studierten Werkes zwangen.

M u ß da nicht ein Intendant verzweifeln, dem seine bitterernste Arbeit 
Aho gedankt wird? Und hat der Kritiker noch ein Recht, allein dem 
^h ater vorwürfe zu machen, wenn er Schiller und Shakespeare als Aus- 
uahme, L'chauspielspreu und tolle Lchwänke in erschreckender Ueberzahl auf

Spielplan findet? — Wir wollen uns doch nichts vormachen: Das 
Theater ist heute ein Geschäft geworden wie irgendein anderes. Dazu ist 

aber sicher nicht weniger durch das eigene Angebot gemacht, als 
durch — die ständig steigende Nachfrage nach leichtester Kost und roter 
Sensation. Wir wollen trauern darüber. Anklagen wollen wir vor allem 
"us selbst und unsere viellieben Menschenbrüder! —
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Das gesamte Schaffen von Arno Holz^
von Hermann pl 0 etz

Nicht ohne tiefste Ergriffenheit sehe ich die hohen, mustergültig aus­
gestatteten Bände dieser Gesamtausgabe vor mir. Sie stellen ja viel 
mehr als nur eine her glänzendsten Großtaten der deutschen Verlegerwelt 
dar- sie sind auch mehr als ein ungewöhnliches literarisches Ereignis,- 
sie erschöpfen sich überhaupt nicht in ihrer überragenden dichterischen Be­
deutung — sie wollen vielmehr als eine Schlacht gewertet werden, die der 
deutsche Kulturwille heute im friedlichen Wettbewerb der Völker ge­
wonnen hat. „Lieg!" leuchtet über den Bänden, der Lieg eines Mannes, der 
zwei Geschlechtern die Dackel der Moderne vorangetragen hat, der uns 
aus Eigenem eine neue deutsche Wortkunst bescherte, der sein ganzes Leben 
der Kunst weihte, der durch keine Verlockung und kein Mißgeschick 
dem Schwur untreu gemacht werden konnte, den der Jüngling sich 
geschworen, und der nun an der Schwelle des Greisenalters sich endlich 
am Ziel sieht, wo er jubeln darf: „Ich bin hindurch!" Diese zehnbändige 
Ausgabe, deren 5. bis lO. Bnch jetzt erschienen, sind ein Vermächtnis des 
Dichters an sein Volk, ein Denkmal, das der unerschrockene Kämpfer sich 
selber errichtete. Immer wieder hat der Unermüdliche und nie mit sich 
selber Zufriedene die Stoffe und formen mit seinem Schöpfergeiste durch- 
glüht, bis er endlich sein letztes Wort sprechen und das Ringen seines 
Lebens um die Ausgestaltung einer erhabenen Idee beenden konnte. Ietzt, 
da wir das Ganze dieser Arbeit hintereinander überblicken, tritt augen­
fällig in Erscheinung, wie organisch von innen her Arno Holz sich ent­
wickelte, indes er von früh an unter dem Mißverständnis zu leiden hatte, 
daß man ihn für einen Theoretiker hielt, der sich ein neues Rezept erfand 
und danach seine Suppe kochte. Man übersah, wie gewaltig es in dieser 
Heuerseele brodelte, wie eruptiv die Entladungen dieser Dichterkraft waren. 
Seine Werke sind aus unbewußten Tiefen aus Licht gestiegen, die Werke 
eines Glühenden, eines naturhaft Schaffenden, der von seinem Dämon 
getrieben wird. Daneben ist diese Heuerseele aber auch ein Denker von 
wissenschaftlichem Ernst, von einer klingenscharfen Logik und einer uner­
bittlichen Folgerichtigkeit der Beweisführung. Drängt ihn die eine Not­
wendigkeit zum Schaffen, so zwingt ihn die andere, sich selber Rechenschaft 
von seinem Tun zu geben. Mit Staunen nimmt er dabei wahr, daß sein 
unbewußt schaltender Dichtergeist unter einem strengen Naturgesetz steht; 
er entdeckt ein neues Prinzip und formt es sich selber zur Bestätigung, 
andern zur Erleuchtung. So ward er getrieben zum Erfassen der größten 
Gegensätze in Welt und Seele, zu einer Kunst unerhörter Sachlichkeit, 
der zum erstenmal die gesamte Natur des Stofflichen und Geistigen 
zum Gegenstände der Dichtung wurde. Horm aber empfing diese lyrische 
vorstellungsmasse von einem Rhythmus, der alle Metrik ablehnte und 
gespeist wurde von dem sachlichen Ausdruck innerer Erlebnisse. Lang­
sam, in Jahrzehnten sind dem Dichter Kenntnisse und Erkenntnisse und 
das' geniale Könnertum gewachsen. Die Hrucht solcher Mühen und Be­
gnadigungen ist der dreibändige „phantasus", 6rno Holzens Lebenswerk. 
Der Genuß dieser Dichtung setzt Wahlverwandtschaft, Ernst, Demut und 
liebevolle Unermüdlichkeit voraus. Hür kein Kunstwerk gelten Dehmels 
Worte wie für dieses: „Doch der Schöpfung schöne Hülle hält ihr Wesen 
wohlverwahrt, ist von Reiz so spröd wie zart und erschließt des Glückes 
Hülle dem nur, dessen eigene Art die Art des Schöpfers offenbart". Der

*) Zehnbändige Ausgabe: 1. Band: Buch der Zeit. Lieder eines Modernen. 2. Band: 
Dafnis, Lyrisches Porträt aus dem 17. Jahrhundert. 3. u. 4. Band: Die Blechschmiede. 
S. Band: Sozialaristokraten, Komödie; Sonnenfinsternis, Tragödie. 7.-S. Band: Phantasus. 
10. Band: Die neue Wortkunst (Die Kunst, ihr Wesen und ihre Gesetze; Evolution des Dramas; 
Evolution der Lyrik). Alle Teile auch in Einzelausgaben erhältlich. Zur Einführung in das 
Werk von Arno Holz erschien: Hanns W. Fischer: Arno Holz. Verlag I. H. W. Dietz Nachf., 
Berlin. Wir weisen auf Jahrgang I, Heft 1.1, Jahrgang I I I, Heft 4, Jahrgang VI, Heft 1, unserer 
Zeitschrift (Arno Holz) hin. Die Schristleitung.
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Dichter bat seinen freunden immerhin das Eindringen in diesen ge­
waltigen Tempel der Moderne erleichtert' die seitenlange beträgt jetzt nur 
noch die Hälfte derjenigen in der Inselausgabe, die Gliederung der Ab­
schnitte nimmt auf die Leitwörter der Perioden Bedacht, Punkte und senk­
rechte Striche schaffen Trennungen und gleichzeitig Bindungen, und der 
Leser stellt beim ersten Blick fest, welch gewaltige Arbeit der Meister auch 
hierin geleistet hat.

Unbedingt aber in Liebe und Verehrung für den Dichter muß entflammt 
werden, wer auf den Gipfel seiner Dramatik, den „Ignorabimus" gelangt. 
Diese Tragödie der Wissenschaft und des Schicksals schlechthin deckt Tiefen 
auf und legt fernen bloß — und das alles mit einer vollendeten, erstmalig 
hier angewandten Technik, daß nur Ehrfurcht übrigbleibt und das Bewußt­
sein: Hier betreten wir Strand der Ewigkeit. Im letzten Bande nimmt 
Arno Holz dann selber das Wort, um die fragen seiner Uunst zu klären, 
mit Gegnern abzurechnen und die Geschichte seiner Entwicklung gegen 
Fälschung sicherzustellen. Die funkelndste Dialektik wird zum ästhetischen 
Genuß. Wir dürfeu aber diesen Hinweis nicht schließen, ohne des Mannes 
Zu gedeuken, dessen Name nun für immer mit dem Arno-Holz-Werk dieser 
Ausgabe verbunden ist, nämlich Hans W. Fischers. Seine klassisch klaren, 
knappen und überlegen sachlichen Einleitungen sind Musterstücke literarischer 
Tinführungskunst. Namentlich die Art, wie er die schwierigen Probleme 
des „phantasus" meistert, ist bewundernswert. Wer alte Ausgaben von 
Arno Holz besitzt und nur diese Abhandlungen beziehen möchte, sei 
auf den Sonderband: Hanns W. Fischer: „Arno Holz", hingewiesen.

Das Schaffen von Richard v. Schaukal^
von Hermann p l 0 e tz

Stolz konnte dieser Vielgenannte und doch — wenn auch vou wenigen 
—- stark Geliebte kürzlich in den Hören die Summe seines Lebens ziehen 
und nach der Feststellung, wieviel er dem deutschen Volke an Werten ge­
schenkt, mit Selbstgefühl in die Zukunft blicken und den endgültigen Richter- 
spruch erwarten. Was dem Fernerstehenden die Stellungnahme ihm gegen­
über erschwert, ist vor allem der quellende innere Reichtum, die Mannig­
faltigkeit seiner Dffenbarungen und ihre scheinbare Zwiespältigkeit, kurz 
-- der Umstand, daß er nicht wie die Vielzuvielen ein literarisches Segment, 
sondern eine Peripherie ist, geschlossen, abgerundet, immer neue Strahlen 
vom Zentrum empfangend und dabei doch sicher in sich selber ruhend. 
6lle diese Gegensätze werden aber zur Einheit geführt durch eine schöpfe- 
nsche Persönlichkeit, die in der Vielheit des Lebensstoffes nur den geraden 
kDeg zur Uultur Heht, zur organischen Form, aus Altem stets in ewig 
Neues wachsend, proteusartig und unerklärlich aus dem Uubewußten ge­
speist, und zu jedem weiteren Ringe, der sich um das eine innerste Selbst 
legt, immer neue Strahlen einheitlichen Lichtes spinnend. Formenfreude, 
Harmonie zwischen Sein und Schein, verbindet ihn mit den Es-war° 
oinmal-Dingen seiner Vaterstadt und seines Vaterlandes wie mit den abge­
schlossenen Rulturen der romanischen Welt. Gefühl einer selbständigen 
lebensvollen Form läßt ihn noch im „Balthesser" für den Weltmann im 
Dandp Stellung nehmen, wenn er verdumpftes Philistertum und verkalkte 
Zivilisation mit der Selbstoerantwortlichkeit des Blühenden, Glühenden 
durchbricht. Rulturfreude an lebendiger Form macht ihn zum Europäer, 
der sich Verlaine und Marimee ebenso wie Dehmel ergibt und seine 
Liebe jedesmal in Bücher gießt. In dieser Anbetung der Form ist schon mehr 
religiöse Weihe, das Hochbewußtsein des Künstlers, der sich jeden Augen-

V „Gedichte", „Oesterreichische Füge", „Erlebte Gedanken", „Leben und Meinungen des 
^errn Andreas Balthesser", „Kapellmeister Kreisler" (sämtlich: München, Georg Müller) 

Fl. Hosfmann — Sein Werk aus seinem Leben dargestellt — (Amalthea-Verlag, 
oUrich-Leipzig-Wien).
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blick Gott und der .Menschheit gegenübersieht, also sein Ich immer mit 
dem Ganzen erfüllt, gleichviel ob er „Erlebte Gedanken" über Itaat und 
Familie, Blut und Basse, Raabe und Shakespeare schreibt, oder über 
„Giorgione und die Kunst" und über „Die Mietwohnung" allerlei oorn 
und Liebe in die Tinte fließen läßt. Wer einen E. T. A. hoffmann neben 
den andern hier schon Genannten zum Haus- und Herzensheiligen hat, 
der muß vor allem Geist als Sonne, Blinkfeuer, Farbenspiel wie als 
Morgen- und Abendröte besitzen. Sein Gedankenreichtum ist erstaunlich, 
sein Stil funkelnd. Humor in jeder Abart, ob als Satire, Witz und Ironie, 
steht ihm zu Gebote. Aller Glanz läßt uns aber nicht vergessen, welch 
reiches, edles, alle Schönheit und Größe der Welt umspannendes Dichter- 
herz unter dieser lichten Höhe klopft und bangt, liebt und — ablehnt. 
Er zieht scharfe Trennungsstriche, wie er starke Brücken baut. Wer diese 
Welt betreten will, greife zuerst zu den drei Büchern: „Märchen von 
Hans Bürgers Kindheit", „Buch Immergrün" und „Großmutter", hier 
strömen die Quellen seines Wesens. Sie sind zusammengeflossen in einen 
See, der das Beste seines Vaterlandes widerspiegelt, sobald wir die 
„Gesterreichischen Züge" betrachten, die liebevoll gezeichneten Köpfe eines 
Franz Ioseph I., eines Stifter und Saar oder einer Ebner-Eschenbach. 
Auch der Gesterreicher und der Deutsche nehmen hier Stellung zu den 
Fragen Volk und Staat und Heimat. Wollen wir aber die Gipfel seiner 
Kunst bewundern, so greisen wir zu den gesammelten „Gedichten" und 
den Novellen „Eros-Thanatos". Ueber alles Stilistische hinausgewachsen 
spricht ein Mensch zu uns, der aus Reichtum durch Kampf zur Reife 
gelangte. Zeitloses wurde sein Stoff und er selber Form.

Ostdeutsche Künstler in der Zuryfreien Kunffschau 
Die neue Generation in der Kunst 

von Dr. Otto Brattskoven
In diesem Winter konnte man in Berlin die eigenartige Erscheinung 

beobachten, daß die Ausstellung der Iurpfreien Kunstschau im Landes- 
ausstellungsgebäude am Lehrter Bahnhof in Berlin im Hinblick auf 
Spitzenleistungen die bei weitem beste Ausstellung war. Während die 
Ausstellung der Akademie, der Berliner Secession, der November­
gruppe und des Vereins Bprliner Künstler nur in ihren besten Aus­
stellungsobjekten über das Mittelmaß hinauskamen, trifft man in dieser 
Ausstellung eine Reihe von Kunstwerken, die äußerst bemerkenswert und 
als künstlerische Formulierungen auch von einer anregenden Lrfreulich- 
keit sind. Dabei muß man das bisher immer etwas belächelte Aus- 
stellungsprinzip der Iurpfreien Kunstschau kennen. Ieder Einsender von 
Bildwerken wird zuerst einmal durch eine Iurp unbeanstandet mit drei 
Objekten ausgenommen. Man kann sich denken, daß viele Objekte sich 
hier ansammeln, für die das Wort Kitsch fast noch eine Belobigung ist. 
Andererseits macht man es sich zur Aufgabe, qualitätsvolle Erscheinungen, 
bekannte und unbekannte, zur Einsendung einer Reihe von Werken zu 
veranlassen, wodurch das Gesamtbild der Ausstellung äußerst gewinnt.- 
Nimmt man schließlich noch hinzu, daß die Leitung dieser Ausstellung 
unter dem Maler Hermann Sandkuhl es meisterhaft versteht, das viele 
schlechte Zeug so zu hängen, daß es unter sich ist und infolgedessen gar 
nicht auffällt, so kann es nicht Wunder nehmen, wenn nach der schlechten 
Ernte dieses Iahres doch noch etwas Bemerkenswertes herausgekommen ist, 
wie überhaupt die „Iuryfreie" seit ihrem Bestehen von Iahr zu Iahr 
besser geworden ist.

Auch die zahlreichen aus Ostdeutschland stammenden Künstler präsen­
tieren sich in der Mehrzahl vorteilhafter als in den bisherigen Aus­
stellungen dieses Iahres. Zu einer beschaulichen Lyrik in Anschauung 
und Auffassung hat sich der in Weimar als Professor tätige Felix
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Meseck durchgerungen. In seinen letzten, vornehmlich in Thüringen ge­
malten Gemälden, unter denen „Im park" und „An der Ilm" besonders 
beachtenswert sind, prägt sich das noch eindringlicher aus, was schon in 
der diesjährigen Akademie-Ausstellung anziehend war: eine Beschaulich­
keit ohne formale Weichheit, Beseelung ohne Uebersteigerung und eine 
lebensvolle Einfalt ohne Abstieg in die gefährlichen Niederungen der 
bewußten Primitivität und der aus dem Intellekt geborenen Naivität. 
Von einem anderen sehr bedeutenden ostdeutschen INaler, und zwar von 
Artur Degner, sieht man dagegen nichts Neues. Sein „kjalbakt" 
und seine beiden „Landschaften" sind wohl ein vortrefflicher Ausdruck 
seiner bestimmten Eigenart, liegen aber auf der Linie einer Anschauungs- 
form, die in ihrer Ausbildung, ganz abgesehen von der mitunter recht 
trockenen INanier, schon so weit getrieben scheint, daß mit ihr kaum 
noch wirklich anziehende Ergebnisse zu erzielen sind. Wenn man die Meinung 
ausspricht, daß diese ausgestellten Bilder mehr schnell zusammengesuchte 
Lückenbüßer sind, so verknüpft man damit nichtsdestoweniger die Hoffnung, 
daß die kommenden Werke vegners seiner hervorragenden Individualität 
ebenso Rechnung tragen werden wie seine spezielle Darstellungsweise 
sich im Wuchs elastischer zeigen möge.

Unbedingt auf sehr beachtlicher künstlerischer Höhe stehen die Ge­
mälde von Franz Domscheit und Erich Waske. Waske hat 
von jeher eine malerische Auffassung zum vortrag gebracht, die es ver­
stand, die großflächige und auf vereinfachte Formprinzipien eingestellte 
Malerei der Gegenwart solcherart mit einer pulsierenden Auffassung zu 
verbinden, daß seine Malereien stets den Charakter eines logisch ge­
steigerten Naturalismus trugen. Mährend jedoch seine in der diesjährigen 
großen Berliner Kunstausstellung gezeigten personenbilder, zumal das 
Bildnis des japanischen Tänzers Ishii, in der Art des vortrags etwas 
oberflächlich, also nicht sehr überzeugend innerlich verankert waren, haben 
seine jetzt ausgestellten Gemälde eine ebenso formal mit Sicherheit durch­
tränkte wie in der Farbe von innerem Zusammenhalt durchsetzte Aus­
druckskraft gefunden. Noch eindrucksvoller zeigen sich die neuer­
lichen Gemälde von Franz Domscheit. Gewiß ist es schwer, seiner ohne 
Kompromiß selbständigen Auffassung so beizukommen, daß man sich zu 
einer vollen Bejahung verstehen kann. Er stand in seinen in der letzten 
Zeit gezeigten Gemälden stets unter dem Zeichen der psychologisch und 
künstlerisch' interessanten Bemühung, seiner Auffassung so malerisch Gestalt 
zu geben, das sowohl ein ohne Uebergang mit Kraft gesättigtes Farb- 
gefüge im verein mit höchster Einfachheit der formalen Gestaltung als 
auch' ein nur ihm zugehöriges seelisches Ausdrucksvermögen zum Vor­
schein kam. Diese Sonderart, die bisher in der farblichen Zusammenfassung 
meist etwas unorganisch wirkte, hat jetzt eine viel stärkere Bindung 
in der Farbe erfahren, die den Weg zum Verständnis dieses Künstlers 
ungemein erleichtert. Etwas von der Schwere der ostdeutschen Gedanken­
welt, von dem langsamen Fluß eines mit sinnierenden Ueberlegungen 
angefüllten Daseins, von einer vitalen Trächtigkeit, die stets in ihren 
Aeußerungen auf das möglichst Einfache drängt, ohne an innerem Gehalt 
Zu verlieren, und von einer herben Zurückhaltung liegt eigenartig in 
der künstlerischen Welt Domscheits beschlossen. Der längst totgesagte 
Expressionismus hat in dieser Ausstellung durch zwei Künstler eine seltsame 
Miedererweckung gefunden: Schmidt-Rottloff mit seiner mehr formalen 
Ausdrucksgewalt ist der eine dieser beiden Maler, der andere ist Domscheit 
mit seiner verinnerlichten, wenn auch schwer zugänglichen Anschauungswelt.

An neueren, weniger bekannten Künstlern darf ein Schüler Pfuhles, 
Heinz Graf Luckner, nicht vergessen werden. Immer hat er, 
auch in seinen landschaftlichen Motiven eine erfrischende Art die Dinge 
lebensvoll aufzufassen, ohne in ein traditionelles oder mit moderner 
Problemüberladung angefülltes Darstellungsdogma zu verfallen. Wie mit­
unter ein natürliches, ohne falschen Ehrgeiz geleitetes und ohne über­
hebliche Formtendenzen belastetes Talent trotzdem zu einem selbständigen 
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künstlerischen Inhalt gelangen kann, erkennt man schließlich vor einigen 
ostpreußischen Landschaften von Egon von K a m e k e. Keineswegs sind 
seine Malereien große Kunstleistungen, aber sie sind die höchst selb­
ständigen versuche einer talentierten Persönlichkeit, der es weniger darauf 
ankam, der heute beliebten Auffälligkeit um jeden preis Rechnung zu 
tragen, als vielmehr sich selbst Rechenschaft darüber zu geben, was mit 
natürlicher Bemühung erreicht werden kann. In dieser Hinsicht sind die 
Landschaften Kamekes reizvoll und beachtenswert, sie sind nicht voll­
kommene Kunstwerke geworden, aber sie können als selbstsichere Aeuße­
rungen eines vielleicht für die Zukunft beachtenswerten Malers gelten.

Der aus vanzig stammende und in Freiburg i. Br. seßhafte Bild­
hauer Arnold Rickert ist diesmal nur mit einer Porträtbüste Max 
Weber vertreten. Wie man vor dieser Plastik unbedingte Achtung vor 
einem eminent begabten und seiner Formulierung nach auch gestaltungs- 
sicheren Bildhauer empfindet, der im Porträt das eigene Ztilwollen 
mit der Charakteristik des vargestellten zu verbinden weiß, so möge an 
dieser Stelle die Hoffnung ausgesprochen werden, daß Rickert in absehbarer 
Zeit einmal mit einer umfangreichen Gesamtausstellung zu sehen wäre.

Die Herbstausstellung der Berliner Sezession stand besonders im 
Zeichen der letzten Werke von Loois Lorinth und einer guten Kollektion 
französischer Malerei. Unter den aus Ostdeutschland stammenden Künstlern 
zeigte Artur Degner nur eine „Heuernte in der Mark", Franz Dom­
scheit eine stets wieder anziehende Variante seiner farbkräftigen und 
selbständig stilbewußten Auffassung, Krauskopf und Wolf Röhricht 
lebendige Porträts. Alle diese Malereien standen, wie überhaupt die 
Oarstellungsformen aller Aussteller, auf beachtlichem Niveau, nur 
Erich Waske leistete sich eine „Tischgesellschaft", die eine äußerst 
fatale Imitation von Gskar Kokoschka war. vergeblich jedoch suchte 
man die stärkeren Impulse oder versuche tieferer Auseinandersetzung 
mit den Problemen der Gegenwart. Es wird in dieser Ausstellung noch 
einmal offenbar, wie sehr in jeder Beziehung Torinth der meister­
liche Führer und die absolut überragende Künstlerpersönlichkeit 
war. Ausgestellt waren von ihm fünf Werke: „Tulpen und Apfelblüten", 
„Baum am Walchensee", eine „Gartenlandschaft", das letzte im Mai des 
vergangenen Iahres gemalte „Selbstbildnis" und dann der „Leos bomo", 
der seit zwölf Iahren schon geplant war und der noch zuletzt aus der 
Tiefe seines malerischen Furors Tat und erschütternd aufwühlendes Doku­
ment wurde. Tiefer noch indessen scheint das „Selbstbildnis", weil es 
eigentümlicherweise nicht von der sonst bei Lorinth üblichen Farbkraft 
erfüllt, sondern von einer nahezu mystisch anmutenden Einfachheit 
ist und nur auf ein malerisches Grau gestellt scheint, vor diesem Ge­
mälde ist vielleicht eine parallele zu dem sonst vollkommen anders die 
Welt betrachtenden Rembranüt am Platz. Fast schon wie jenseitig blickt 
eine Vollendung, die gerade mit ihren scheinbar einfachen Elementen von 
größter Kraft und tiefster Innerlichkeit getragen wird.

Die Ausstellung der Akademie wurde nur von den kleineren Schwestern 
der Malerei, dem Aquarell, Gouachen, Zeichnungen, Graphik und von 
einigen vorzüglichen Plastiken im einzelnen gebildet. Es ließ sich nicht ab­
weisen, daß die Fülle der ausgestellten Objekte verwirrend wirkte, so daß 
an dieser Stelle nur eine Registrierung besonderer Beobachtungen möglich 
ist. Immerhin muß Ludwig Dettmanns anerkannte Eigenart, Kraus- 
kopfs frische Farbigkeit im Aquarell, die herbe Sachlichkeit von Röhricht, 
einige Vildnisradierungen von Felix Meseck und die aus leichter 
Eleganz jetzt wieder zu stärkerer Zusammenfassung in Radierungen ge­
langende Begabung von Alfred Partikel als anziehend genannt werden. 
Anziehend waren auch vom großen Betracht die aus eigenwilliger 
Schöpferkraft fließenden Lithographien und vornehmlich die Blätter zu
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Goethes Lyrik von Ernst B a r l a ch. An neuen Künstlern zeigte sich Max 
Lindh (Königsberg) mit einer lebendig durchgefühlten Pastellskizze 
„Ladende Frauen" und W. L. Gerull mit einer im Ausdruck ge­
steigerten Radierung „Die Raucher". Richt zuletzt schließlich erkannte 
man Eduard Bischofs in einem Aquarell „Spielende Pferde", durch­
setzt von dem frischem Atem dieser bemerkenswerten Rlalerpersönlichkeit.

Das Deutschtum in Lettland
von L. G 0 e r tz

„Es läßt sich der strenge Beweis führen, daß kein Mensch und kein 
Gott und keines von allen im Gebiete der Möglichkeit liegenden Er­
eignissen uns helfen kann, sondern daß allein wir selber uns helfen 
müssen, falls uns geholfen werden soll." Diese Worte Fichtes in seiner 
ersten Rede an die deutsche Nation kamen mir in den Sinn beim Lesen 
des von der Zentrale deutsch-baltischer Arbeit beim Ausschuß der deutsch­
baltischen Parteien herausgcgebenen Iahrbuchs und Kalenders des Deutsch­
tums in Lettland. Verlag Ionck L poliewsky, Riga. Wahrlich, ein 
glänzender Beweis der Selbsthilfe! Zum vierten Male hat das Deutsch­
tum Lettlands öffentlich Rechenschaft über seine Tätigkeit abgelegt. In dem 
übersichtlich angeordneten Iahrbuch kann der Leser sich leicht zurechtfinden. 
Ein mit geschmackvoll für jeden Monat ausgewühlten vichterworten und 
mit historischeil Angaben aus der baltischen Geschichte versehenes Kalenda- 
rium bildet den Anfang. Ihm folgen drei große Abschnitte „Aus deutsch­
baltischer Kulturarbeit in Lettland", „vorn deutsch-baltischen Leben außer­
halb Lettlands", „Aus baltischer Geistesarbeit", denen sich eine baltische 
Totenliste, eine Chronik für die Zeit vom Oktober 1924 bis Oktober 1925, 
ein Verzeichnis der deutschen Organisationen in Lettland und ein solches 
der baltischen Organisationen in Deutschland anschließen. Bücherhinweise 
unter dem Titel „Natur und Kultur", Besprechung von Büchern und Zeit­
schriften machen den Beschluß. Der Inhalt ist so reichhaltig und mannig­
faltig (der erste Abschnitt enthält elf, der dritte Abschnitt acht Aufsätze), 
daß ich nur einige proben geben kann. Aus dem ersten Abschnitt, der 
von volkstum, Schule, Hochschule, Kirche, Organisation der gemeinsamen 
Arbeit handelt, sei vor allem ein Musterstück glänzender wissenschaftlicher 
Methode genannt. Der bekannte baltische Statistiker Or. Burchard 
von Schrenck gibt auf siebzehn Seiten einen Beitrag „Zur Bevölkerungs­
statistik Lettlands und insbesondere des Deutschtums in Lettland". 
Ergreifend wirkt des Verfassers ernstes Mahnwort hinsichtlich des ver­
hängnisvollen Geburtenrückgangs in der deutschen Bevölkerung Lettlands. 
Die schwere wirtschaftliche Not des deutsch-baltischen Studenten, aber auch 
seinen Idealismus, seine Iugend- und Tatkraft schildert mit warmen 
Dorten vr. H. Letzmann in dem Aufsatz „Student sein...". Aus dem 
Dericht des Schulrats M. v. Radecki ersieht man, daß es in Lettland 
MZ deutsche Schulen gibt, in denen über 9000 deutsche Kinder unter­
richtet werden.

Im zweiten Abschnitt des Iahrbuchs wird vom Deutschtum in Litauen, 
von den in Deutschland lebenden baltischen Flüchtlingen und der Lalten- 
schule in Misdrop erzählt. Leider fehlt diesmal ein Bericht über das 
Deutschtum in Lstlanü, wie ihn die früheren Iahrgänge brachten. Dieser 
Ausfall erklärt sich wohl dadurch, daß zu der Zeit, wo das Iahrbuch 
Zusammengestellt wurde, die Deutschen Estlands, nachdem sie eben ihre 
Kulturautonomie erhalten hatten, im Begriff standen, sich zu organisieren. 
Es konnte mithin noch nichts positives berichtet werden.

von dem Abschnitt „Aus baltischer Geistesarbeit" möchte ich zwei 
besonders wertvolle Beiträge nennen. „Gemeinsame Arbeit im Dienste 
ber Heimat" lautet der Beitrag des früheren Ritterschaftshauptmanns 
von Estland, Freiherrn Eduard von Dellingshausen. Was die Ritter­
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schaften für das baltische Deutschtum bedeuteten, welche Verantwortung 
auf den Schultern ihrer Vertreter lag, das zeigen die von warmer Heimat­
liebe erfüllten Zeilen. Arthur Behrsing erörtert in einer feinsinnigen 
Studie den Lhristusglauben des am 3. Februar 1925 in Düsseldorf ge­
storbenen, aus Estland stammenden Malers Eduard von Gebhardt. Aus­
gehend von dessen Ausspruch „Ich will ausdrücken, was in mir an Lhristus­
glauben lebt" kennzeichnet er die Eigenart des großen, von vielen leider 
nicht verstandenen urdeutschen Meisters. Eine perle im Inhalt des Iahr- 
buchs möchte ich den Abschnitt „Natur und Kultur" nennen, von den dort 
empfohlenen Werken weht Höhenluft, die Besprechung ist geistvoll und tief.

Der dem Iahrbuch beigegebene Lilderschmuck erhöht den Wert der 
Veröffentlichung.

Reichhaltiges hat das Archiv für deutsche Kulturarbeit, welches Re­
daktion und Herausgabe des Iahrbuchs leistet, wiederum geboten. Möchte 
dieser Bericht von treuer deutscher Arbeit weite Verbreitung finden so­
wohl im Mutterlande als auch bei den verstreuten Stammesgenossen!

Plan der
6. Oeulschkundlichen Woche vom 29. 9. bis 3 10.1926 

in Oanzig, in den Mumen der Technischen Hochschule
Thema: Deutsche Geschichte - Danziger Geschichte

Eröffnung : Senator Dr. Strunk.

vorträge, zum Teil mit Ausstellungen.
1. Geheimrat Universitätsprofessor Dr. Goetz, Leipzig: Der Sinn der 

deutschen Geschichte.
2. hochschulprofessor vr. Luckwald, Danzig: Friedrich des Großen Auf­

fassung von Staat und Fürstentum.
3. hochschulprofessor vr. Kluckhohn, Danzig: Lebensideale der deutschen 

Vergangenheit.
4. Universitätsprofessor vr. Madler, Königsberg: Die ostdeutsche Stammes­

art im deutschen Schrifttum.
5. privatdozent Staatsarchiorat vr. Kepser, Danzig: Wege und Ziele 

der Danziger Geschichtsforschung.
6. Staatsarchivrat vr. Recke: Danzigs Stellung in der ostpreußischen 

Politik der Vergangenheit.
7. Studienrat vr. Millack: Die Bedeutung der Familie Ferber für die 

Danziger Geschichte.
8. Studienrat vr. Rühle: Denkmünzen zur Danziger Geschichte (mit Licht­

bildern).
9. Senator vr. Strunk: Der Anteil Niederdeutschlands an der Altdanziger 

Besiedlung.
10. Archivdirektor vr. I. Kaufmann: Das Danziger Staatsarchiv, seine Be­

stände und seine Aufgaben. Mit Ausstellung.
11. Bibliotheksdirektor vr. Schwarz: Die Danziger Stadtbibliothek und 

die heimische Geschichtsforschung. Mit historiographischer Ausstellung 
(Chroniken, Bilder, Karten usw.).

Führungen am Sonntag, den 3. Gktober: Das historische Oanzig in 
Führungen.

Veröffentlichungen : Anläßlich der 6. Deutschkundlichen Woche er­
scheint ein Danziger Sonderheft der „Dstdeutschen Monatshefte", das 
den Artushof behandelt.

Als zweites heimatsheft der „Heimatblätter des Deutschen Heimatbundes" 
erscheint zur Deutschkundlichen Woche F. Schwarz: Iacob Rodens 
Lhronica oder Handbüchlein von Danzig 1579.
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Die Ür-Marienburg
Im Iuni erscheint das Sonderheft „Siebenbürgen" mit einem Beitrag 

von Carl Lange über die Ur-Nlarienburg, die eine Schöpfung des 
Deutschen Ritterordens ist und deren Ueberreste sich auf einer niedrigen 
Bergkuppe nahe dem Altfluß bei Kronstadt befinden. Die Burg stammt 
aus der Zeit vor 122b. Schriftleitung.

Eine //Oanziger Aechtsbibliothek^
von Dr. Georg Trusen

von der deutschen Kultur im Gebiete der Freien Stadt Danzig bildet 
das deutsche Recht einen Teil, und so ist es vollkommen richtig, wenn die 
Frage, welches Recht in Danzig gilt, dahin beantwortet wird, daß wir unter 
deutschem und preußischem Recht leben. Der Kundige weiß aber, daß 
diese Auskunft nur mit großen Einschränkungen zutrifft. Allerdings ist 
nach dem Inkrafttreten des Vertrages von Versailles zunächst das damals in 
Danzig geltende Recht des Reichs, des Freistaates Preußen und der 
Provinz Westpveußen in Kraft geblieben. Aber tatsächlich ist kaum ein 
Rechtsgebiet unverändert. Schon die Tatsache, daß Danzig aufhörte, ein 
Glied des Reiches zu sein, und ein, wenn auch kleines und in seiner 
selbständigen Betätigung vielfach willkürlich behindertes Staatswesen wurde, 
hat zahlreiche Bestimmungen des öffentlichen Rechts teils zum Absterben 
gebracht, teils in ihrer Bedeutung völlig verändert. Dazu kamen die zum 
Nachteil Danzigs getroffenen Bestimmungen des Vertrages von Versailles, 
der erzwungene Abschluß von Verträgen rechtlichen Inhalts mit Polen, 
und die Danziger Staatsverfassung in der Form der Bekanntmachung vom 
14. Iuni 1922 — durchweg Maßnahmen, die eine Kluft zwischen dem 
Recht der Freien Stadt und dem des Mutterlandes geschaffen haben. — 
Leider sind die gesetzgebenden Faktoren Danzigs nicht immer bestrebt ge­
wesen, sie wenigstens auf den Gebieten, auf denen sie fremden Einflüssen 
nicht ausgesetzt sind, zu Überdrücken oder doch die Vergrößerung zu ver­
hindern. Das würde voraussetzen, daß man in allen wichtigen Fragen die 
Initiative des Reichs und Preußens abwartet, um dann die dort ge­
schaffenen Gesetze und Einrichtungen mit den durch die besonderen Ver­
hältnisse Danzigs gebotenen Anpassungen zu übernehmen. Das ist aber 
in Danzig bedauerlicherweise nicht immer zu erreichen. Auf allen Rechts­
gebieten finden sich Abweichungen vom deutschen Recht, die zu vermeiden 
gewesen wären. Namentlich haben parteitaktische Erwägungen vielfach 
die Uebernahme wichtiger Fortschritte der deutschen Gesetzgebung ver­
hindert oder verzögert; ich erinnere nur an die Reformen aus Anfang 
M24 auf dem Gebiete des Zivilprozesses und des Strafprozesses mit 
der auch für Danzig dringend zu wünschenden Umbildung des Schwur­
gerichts. Andererseits sind wichtige Rechtsgebiete, an deren gesetzlichen 
Negelung im Reich die führenden Köpfe der Wissenschaft, Praxis und 
Politik mitarbeiten, und deren Regelung längere Zeit erfordert, in Danzig 
überstürzt geordnet, weil man keine Geduld hatte und sich zutraute, mit 
den hiesigen Kräften schwierige Probleme im Handumdrehen zu lösen. 
Die Ergebnisse sehen wir u. a." an ^em Gesetz über den Ausgleich der 
Geldentwertung vom 7. April 1925, für das man das Reichsgesetz über die 
Auswertung vom 16. Iuli 1925 nicht abgewartet hat, und von dem das

*) „Danziger Rechtsbibliothek. Die Gesetze der Freien Stadt Danzig", herausgegeben 
von Geh. Oberjustizrat Dr. Crusen, Präsidenten des Obergerichts der Freien Stadt Danzig. 
Verlag von Georg Stilke, Danzig und Berlin.
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Gbergericht bereits wichtige Teile für verfassungswidrig erklärt hat, und 
an dem Gesetz über den Vergleich zur Abwendung des Konkurses, dessen 
Gegenstück im Reich zur Zeit noch beraten wird und das voraussichtlich bald 
wird abgeändert werden müssen.

Nach den vorstehenden Ausführungen ist es klar, daß der Danziger 
Iurist nicht etwa einfach deutsch-preußisches Recht anwenden kann. Im 
Gegenteil muß er bei jeder Rechtsvorschrift des Mutterlandes prüfen, 
ob und wie sie in Danzig geändert ist. Dabei hat er es nur in wenigen 
Fällen (wie etwa beim 'Steuerrecht) mit umfassenden Danziger Gesetzen 
zu tun, die an die Stelle der deutschen und preußischen treten- vielmehr 
beruhen unzählige Abweichungen auf Einzelbestimmungen, die in den ver­
schiedensten Gesetzen zerstreut sind. Nur der Eingeweihte weiß, welchen 
Aufwand an Zeit, Geduld und Scharfsinn es z. B. erfordert, festzustellen, 
was auf dem Gebiete des Beamtendisziplinarrechts oder des Rosten- und 
Gebührenwesens geltendes Recht ist. Die Folge ist, daß die wichtigsten 
Hilfsmittel der Gesetzesanwenüung, die in der Benutzung der umfangreichen 
deutschen Literatur und Rechtsprechung liegen, von den Danziger Iuristen 
nur mit äußerster Vorsicht benutzt werden können- man bewegt sich 
durchweg auf einem Gelände, auf dem Fußangeln und Selbstschüsse liegen.

Dem Bestreben, diese Schwierigkeiten zu mildern, verdankt die „Dan­
ziger Rechcsbibliothek" ihre Entstehung. Sie verfolgt einmal den Zweck, 
von solchen Gesetzen, deren in Danzig geltende Fassung nur mit Hilfe eines 
Ineinanderarbeitens von deutschen, preußischen und Danziger Gesetzen fest­
gestellt werden kann, einen authentischen Text herzustellen. Als Beispiele 
seien erwähnt: die Gesetze über Gerichtskosten und die Gebührenordnungen, 
die soeben, zusammengestellt von Rechnungsrevisor Rurt Schulz, als erste 
probe der Rechtsbibliothek in einem schmucken, hellblau gebundenen und 
mit dem Danziger Wappen geschmückten Bande erschienen sind, und das 
Gerichtsverfassirngsgesetz, das nebst preußischem Ausführungsgesetz, in der 
Bearbeitung von Gbergerichtsrat Dr. voigt, bald nachfolgen wird. Außer­
dem sollen solche Danziger Gesetze, bei denen zwar ein klarer Text vor- 
liegt, deren Anwendung aber wegen der Notwendigkeit der Benutzung des 
deutschen wissenschaftlichen Materials schwierig ist, von zuständiger Seite 
erläutert werden. So erscheint in etwa zwei Wochen ein kurzer Kommentar 
zum Gesetz über den Ausgleich der Geldentwertung von Gbergerichtsrat 
vr. Reißt Für später sind A. a. in Aussicht genommen: Wegweiser durch 
das in Danzig geltende Recht (von Gbergerichtsrat Kettlitz), das Beamten­
recht (von Staatsrat Scheunemann) und Mietrecht (von Landgerichtsrat 
Dr. Meyer). Auch für etwaige weitere Veröffentlichungen ist die Mit­
arbeit bewährter Kräfte aus den Kreisen der Danziger verwaltungs- 
beamten, Rechtsanwälte und Richter gesichert.

Daß eine Gesetzessammlung wie die „Danziger Rechtsbibliothek" ge­
schaffen werden müsse, war mir bald nach Antritt meiner dienstlichen 
Stellung vor Jahresfrist klar. Aber zur Verwirklichung des Gedankens 
konnte ich erst übergehen, nachdem ich geeignete Mitarbeiter und 
in der Person des Herrn Kommerzienrats Dr. Hermann Stilke einen Verleger 
gefunden hatte, die ausnamslos bereit waren, im Interesse der guten 
Sache Gpfer zu bringen. Denn daß trotz der wohlwollenden Unterstützung 
des Senats der Freien Stadt und des Danziger Anwaltsvereins bei dem 
ganz kleinen Interessentenkreis niemand von der Sammlung materielle 
Vorteile haben kann, wird jedem Eingeweihten klar sein. Dieser Ge­
sichtspunkt ermöglicht es mir auch, für das Unternehmen zu werben, ob­
gleich ich als Herausgeber verantwortlich zeichne. Ein weiterer Ausbau 
der Sammlung ist nur möglich, wenn alle diejenigen, die davon eine 
wesentliche Erleichterung ihrer Berufsarbeit haben können, auch tat­
sächlich Abnehmer jedes einzelnen Bandes sind. Das gleiche gilt für die
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Sammlung Danziger Gesetze (z. B. der Steuergesetze), die der Verlag 
A. W. Kafemann G. m. b. h. herausgibt,' beide Lammlungen betrachten sich 
nicht als Konkurrenten, sondern als gegenseitige Ergänzung und haben 
ein harmonisches Zusammenarbeiten verabredet.

So darf ich wohl mit dem Wunsche schließen, daß die „Danziger Rechts­
bibliothek" das ihr gesteckte Ziel erreichen und zur Förderung der Rechts­
entwicklung der Freien Stadt beitragen möge.

Buchbesprechungen
Ausführliche Besprechung einzelner Werke behalten wir uns vor. Für unverlangt eingesandte 
Bücher wird keinerlei Anzeige- und Besprechungsvcrpflichtnng übernommen. Die Schriftleitung

Gerade die Kunst ist es, die 
das Leben erweitert, die es 
dem beschränkten Individuum 
vergönnt, sich in das Fremde 
und Unerreichbare zu ver­
lieren; dies ist ihre herrlichste 
Wirkung.

Hebbel

Dr. p a u l V st w a l ü: „Das Werk 
des deutschen Ritterordens in Preußen." 
Ltaatspolitischer Verlag, G. m. b. h., 
Berlin 5W 68.

Die durch den versailler Vertrag 
geschaffenen politischen Verhältnisse 
haben das Interesse für den Osten 
in stärkerem Maße wachgerufen. In 
weiten Kreisen ist die gewaltige Ar­
beit des deutschen Volkes im Osten 
unbekannt geblieben. Den Höhepunkt 
jener Kolonisationsarbeit bildete die 
Zeit des deutschen Ritterordens. Licht­
barer Ausdruck dieser Tätigkeit sind 
die zahlreichen Bauwerke profaner 
und religiöser Art, vor allem die 
Burgen — Marienwerder, Allenstein, 
Balga, Rheden — um nur einige zu 
nennen, von denen nur wenige heute 
noch erhalten sind, voran steht die 
Marienburg als Symbol des Ostens. 
Der Verfasser gibt in einer Reihe sehr 
guter Aufnahmen ein anschauliches 
Bild der Zeugen dieser Blütezeit. Das 
Luch ist als Volksbuch gedacht und 
hat den großen Vorzug, trotz streng 
wissenschaftlicher und historischer Ein­
stellung niemals trocken und be­
lehrend zu wirken. Die kurze Dar­
stellung wird auch all denen will­
kommen sein, die durch die Anforde­
rungen des Tages sich nicht intensiv 
mit geschichtlichen und kulturellen 
Borgängen früherer Jahrhunderte 
beschäftigen können.

L. D.

Karl Heinz Tlasen: „Der 
Hochmeisterpalast der Marienburg." 
Verlag der Bonschen Buchhandlung 
in Königsberg i. pr.

Dem Andenken Tonrad Stein­
brechts, des leitenden Baumeisters der 
Wiederherstellung der Marienburg, 
hat Dr. Larl Heinz Tlasen eine Schrift 
über den Hochmeisterpalast gewidmet. 
Durch Einstellung in eine baugeschicht- 
liche Entwicklungsreihe werden die 
Fäden aufgedeckt, welche die Ver­
bindung mit der Architektur des 
Westens herstellen. Das Werk gibt 
Einblicke in das Entstehen kirchlicher 
Bauten des Mittelalters und wichtige 
Aufschlüsse über die Eigenart und den 
Verlauf der Ordensarchitektur.

Zahlreiche Grundrisse, Aufrisse, 
Ouerschnitte und Detailzeichnungen 
geben ein anschauliches Bild der 
Burgen des Ostens, vor allen Dingen 
des hochmeisterpalastes der Marien­
burg. Um Vergleichsmöglichkeiten zu 
schaffen ist eine Reihe ähnlicher 
Zeichnungen französischer Kathedralen 
und Bischofssitze eingefügt, ky Bild­
tafeln ausgezeichneter Aufnahmen 
vervollständigen die Ausführungen 
Dr. Tlasens, die mit eingehenden 
(Quellenangaben versehen sind.

Die Broschüre ist mit besonderer 
Sorgfalt in Druck und Bildmaterial 
hergestellt, die Klarheit und Sauber­
keit der Wiedergabe des zeichnerischen 
Inhalts ist hervorzuheben.

Thomas

Hermann Schmökel: „Im 
Lande der weihen Ritter", mit Feder­
zeichnungen von Pros. Verthold 
Bellingrath.im Stiftungsverlag, 
Potsdam.
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Eine Reihe kleiner Erzählungen 
führt in das vielumstrittene Grenz­
gebiet der Ostmark. Die Ordens­
ritter beweisen ihre kolonisatorische 
Fähigkeit in der Besiedlung des 
Landes, der Einführung ihrer Sitten, 
ihrerRechtsprechung und ihrerLebens- 
formen. Aufstieg und Niedergang 
wechseln beim deutschen Orden wie 
beim Schicksal der Völker. Nach 
dreihundertjähriger Fremdherrschaft 
nahm sich der große König des dar­
niederliegenden Landes an. Eine Zeit 
der Blüte begann. Die Persönlichkeit 
Friedrichs tritt charakteristisch in der 
Schilderung einer Audienz im neu 
erworbenen Westpreußen hervor.

Berthold Hellingrath, der jetzt in 
Hannover als Professor der Tech­
nischen Hochschule wirkende Danziger 
Maler und Radierer, hat den Er­
zählungen charakteristische Feder­
zeichnungen von Landschaft und 
Burgen beigegeben.

L. L.

Moeller van den Bruck: 
„Das Dritte Reich." 2. Auflage, 
Ringverlag, Berlin 1926.

Es ist wohl angebracht, auf die 
zweite Auflage eines Buches hinzu­
weisen, dessen Bedeutung von Tag 
zu Tag mehr erkannt wird, dem 
vor allem die politische Entwicklung 
immer mehr Recht gibt. Der leider 
allzu früh gestorbene Moeller van 
den Brück setzt sich hier mit den 
einzelnen Parteitypen von einem 
„Dritten Standpunkt" auseinander. 
Die große Klarheit, mit der er die 
einzelnen Begriffe scheidet, hebt das 
Werk über andere gleichartige weit 
hinaus. Wir finden in ihm mehr als 
nur eine interessante Polemik gegen 
irgendwelche Parteien. Moeller weist 
die Wege zum Dritten Reich, in dem 
unser Volk erst seine historische Auf­
gabe auf der Welt zu erfüllen habe, 
ein Optimismus, zu dem in einer 
Zeit, in der der Untergang des Abend­
landes geschrieben wurde, Mut und 
Kraft eines Menschen gehören, der 
bereits einen „Dritten Standpunkt" 
hat. An uns alle wird diese Aus­
einandersetzung einmal in irgendeiner 
Form herantreten, ehe wir soweit 
sein werden, das Dritte Reich zu 
schaffen. Das Buch darf auch nicht 
nur als eine Rechtfertigung des Kon­
servativismus aufgefaßt werden, es 

ist weit mehr. Dadurch, daß es einen 
scharfen Trennungsstrich gegen den 
reaktionären und liberalen Menschen 
zieht, zeigt es den neuen Typus des 
konservativen Menschen. Konservativ 
sein heißt: „Standpunkt haben, van 
ihm nicht abgehen, ihn durchhalten 
und durchsetzen als eine Frage des 
Charakters", während der liberale 
Mensch einen relativen Standpunkt, 
d. h. gar keinen, hat. Moeller hat 
den großen Glauben an das Dritte 
Reich, das er geschaut hat, von dem 
er sagt, daß es „vielleicht revolutionär 
durchgesetzt werden muß, aber alsdann 
konservativ gebunden sein wird".

Wir danken es dem Verlage, daß 
er diese zweite Auflage in sehr 
guter Ausstattung, mit einem Bild des 
Verfassers und einem Nachwort von 
Frau Moeller van den Bruck heraus­
gebracht hat, und können dem Werk 
nur weiteste Verbreitung wünschen.

Bernhard Mewes

Max Hildebert Voehm: „Die 
deutschen Grenzlande." R. hobbing, 
Berlin. 294 Seiten. 1925. Geb. 14.—M.

Seitdem in den letzten Jahren 
auch der Binnendeutsche nach langem 
Zögern begonnen hat, den vom 
Demschen Reiche abgetrennten Teilen 
und ihrer Bevölkerung, den deutschen 
Grenzlanden, größere Aufmerksam­
keit zu widmen, hat immer wieder 
der Mangel an Schriften, die über 
die Entwicklung und die national- 
politische Bedeutung dieser Grenz­
marken zureichend zu belehren ver­
möchten, schmerzlich fühlbar her­
vorgetreten. Zwar suchten diesem 
Bedürfnisse, dem gewisse ältere wissen­
schaftliche Werke zumeist schon wegen 
ihres Umfanges nicht genügen konn­
ten, gar bald kleinere Broschüren 
abzuhelfen, die oft nicht ohne 
Geschick einige geographische An­
gaben mit historischen und statisti­
schen Hinweisen verbanden. Trotz­
dem scheiterten auch ernsthafte Be­
mühungen, dem Vinnendeutschen die 
Eigeyart der abgetrennten Gebiete 
und die von ihnen zu befolgende 
und ihnen gegenüber einzuschlagende 
Politik klarzulegen, häufig schon 
daran, daß er das Grenzlandwesen 
an sich nicht verstand. Dazu kam, 
daß auch in den beteiligten Kreisen 
die Kenntnis der deutschen Grenz- 
lande zumeist nur auf einzelne Ge­
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biete beschränkt war. Diese Lücke 
unseres nationalen Wissens und 
Denkens und hoffentlich auch unseres 
nationalen Wollens auszufüllen, ist 
das Werk von Boehm in glänzender 
Weise geeignet. Indem es von der 
Erörterung der Begriffe Grenzland 
und Grenzvolk ausgeht, schildert es 
eingehend die Geschichte und jüngste 
Gegenwart der einzelnen Grenz­
gebiete, zu denen Elsaß-Lothringen 
nicht minder als das Rheinland, die 
Nordmark wie Südtirol, Gberschlesien, 
Posen, Westpreußen, Danzig, Nlemel 
und Ostpreußen gerechnet werden. 
Die Darstellung wird dabei von einer 
so lebhaften Wärme des Gefühls und 
einer so kräftigen Anschaulichkeit ge­
tragen und enthält in allen Fragen 
so wertvolle, auch dem Renner oft 
neuartige Gesichtspunkte, daß dieses 
Buch unstreitig den fesselndsten und 
notwendigsten Erscheinungen des 
deutschen Schrifttums in den letzten 
Jahren anzureihen ist. Der deutsche 
Osten ist dem Verfasser, der sich 
übrigens schon seinerzeit durch seine 
Mitarbeit in der Bewegung der 
Deutschen Volksräte um die Erhaltung 
seines Deutschtums bemüht hat, für 
die treffliche Behandlung aller ost- 
märkiscken Angelegenheiten beson­
deren Dank schuldig. Ein Schriften­
verzeichnis leitet zu genauerer Be­
schäftigung mit den einzelnen Fragen 
an. Der Verlag hat sich durch die 
gediegene Ausstattung des Buches und 
die Beigabe einiger Rarten und zahl­
reicher, höchst eindrucksvoller Bilder 
verdient gemacht- von ihnen seien 
hier nur genannt: die Marienburg, 
die Burg in Allenstein, die Johannis- 
kirche in Thorn, die Pfarrkirche in 
Bromberg, die Klosterkirche in Frau­
stadt, das Schloß in Posen, die Marien­
kirche, die Frauengasse (nicht Marien- 
gasse), das Rrantor und einer der 
»polnischen" Briefkästen in Danzig.

E. Repser

Or. Ernst Benkard: Andreas 
bchlüter. - Or. Ernst Benkard: 
Giovanni Lorenzo Vernini. (Iris- 
^unstbücher: Meister der Plastik.) 
Iris-verlag, Frankfurt a. M.

Der bekannte Frankfurter Runst- 
gelehrte Dr. Ernst Benkard unter­
nimmt den versuch, unverdienter und 
unverständlicher Vergessenheit zwei 
große — fast fühlt man sich versucht
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ZU sagen: die zwei großen - plastiker 
ües Barock zu entreißen: den Ham­
burger, der in vanzig Heranwuchs 
und im deutschen wie nichtdeutschen 
Osten (Berlin, Rönigsberg, Warschau, 
Petersburg) die machtvollen Gestal­
tungen seiner Meisterjahre schuf, und 
seinen großen südländischen Lehr­
meister, den vielbewunderten und 
vielgeschmähten, dessen künstlerische 
wie religiöse Persönlichkeit aus dem 
kirchlich-christlichen himmelsstürmer- 
tum der Nach- und Gegenreforma- 
tionszeit nicht mehr weggedacht wer­
den kann. Mehrere Generationen 
hindurch ist in Deutschland die Barock­
kunst mit verständnisloser Gering­
schätzung oder doch Gleichgültigkeit 
betrachtet worden, und das Eigen­
schaftswort „barock" hat geradezu 
den Sinn von „bizarr" annehmen 
können. Einem satten und untragi- 
schen Zeitalter mußte Gedanken- 
und Formenwelt des Barock stumm 
bleiben. Neuerwachte Impulse des 
Lebensgefühls wie der Religiosität 
haben dem Menschen unserer Tage 
die Rügen für den Barock geöffnet, 
ganz besonders für Berninis un­
erhörte Beseelung, vergeistigung und 
Ueberwindung der Materie. Die 
beiden vorliegenden, in jedem Be­
tracht als Gipfelleistungen anzu- 
sprechenden Bücher, deren groß­
gedachte und quellenklar durch­
geführte textliche Schilderungen mit 
dem sorgsam ausgewählten und vor­
züglich wiedergegebenen Reproduk- 
tionsmaterial auf gleicher Höhe 
stehen, kommen in einem glücklichen 
Zeitpunkt, in welchem ihnen Ver­
ständnis und Widerhall ebenso sicher 
erscheint wie ihren Lesern und Be­
schauern Gewinn und Freude.

Werner Bergengruen

Mitteilungen des Loper- 
nikusvereins zu Thorn 
(33. heft): „vier Briefe aus dem 
Thorner Biedermeier". herausgegeben 
von Dr. Erich wentscher.

Die Briefe schildern nicht besondere 
Ereignisse von geschichtlicher Be­
deutung, aber sie enthüllen den Reiz 
damaligen Lebens in dem liebevollen 
Eingehen auf die Geschehnisse des 
Rlltags. Die Menschen von - heute 
haben verlernt, lebenswarme und 
gemütvolle Briefe zu schreiben. Man 
hatte in jener Zeit mehr Muße, Ein­
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drücke zu sammeln und durch die 
seltene Gelegenheit, schriftlich mit­
einander in Verbindung zu treten, 
waren diese Briefe immer der leben­
dige Ausdruck nicht nur der Persön­
lichkeit des Absenders, sondern auch 
der Zeit und ihrer Menschen.

Der Schreiber dieser Briefe war 
der feine und gedankenvolle Christian 
Gottfried Heyher, der, selbst Jung­
geselle, in lebhaftem Schriftwechsel 
mit seinem Pflegesohn Ludwig August 
lvieczorek stand. Ieder, der Freude 
hat, in alten Dokumenten die stille 
und doch innerlich bewegte Zeit des 
Biedermeier um 1820 herum zu er­
leben, versenke sich in diese Briese, 
die die hohe seelische Kultur einiger 
Menschen jenes Zeitalters nahe- 
bringen. G. L.

Familie Darner vonFanny L e - 
wald. Herausgegeben und mit einer 
Einleitung versehen von Dr. Heinrich 
Spiero. Verlag von Grase L Unzer, 
Königsberg i. Pr.

Es soll Fanny Lewald, der ost- 
preußischen Dichterin, nicht vergessen 
werden, daß sie als erste deutsche 
Frau in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts für die Emanzipation 
der Frauen zu geistiger und körper­
licher Selbständigkeit und für ihre 
soziale Gleichberechtigung eintrat, 
ohne über die Grenzen, die ihnen 
Kraft, verstand und Vorbildung 
steckten, hinausgehen zu wollen. Das 
tat sie nicht allein in ihrem ganz 
objektiven Buch „Für und wider die 
Frauen" und in ihren „Gsterbriefen 
an die Frauen", sondern sie setzte sich 
auch in ihren Romanen und Erzäh­
lungen die Befreiung der Frau von 
den durch Gesetz und Herkommen 
auferlegten Schranken zum Ziel. 
Gerade diese Freidenkerin aus der 
Stadt der reinen Vernunft mit dem 
ruhig abwägenden verstände, ihrem 
Politischen Instinkt und mit dem 
realen Sinn für das allgemeine Leben 
der Nation war noch als 70jährige 
die berufenste Schilderin der großen 
Zeit der Auflehnung gegen die Fremd­
herrschaft, die sie als Kind miterlebt, 
und ihr stark ausgeprägtes Heimats- 
gefühl ließ sie hier wärmere Töne 
unschlagen, als ihr sonst eigen waren. 
So ist ihr letzter Roman „Familie 
Darner" der aus ostpreußischem Boden 
spielt, wohl der gelungenste aus ihrer
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Preußische Jahrbücher
Herausgeber Dr. Walther Schotte 
Band 204, Heft 2 Mai 4926

Aus dem Inhalt:
R. G. Quaatz: Der Weg der deutschen 

Wirtschaft.
Otto Grautoff: Dom Geist der 

spanischen Kunst im Zeitalter der 
Gegenreformation.

Roderich v. Kienih: Die Wirkungen 
der Locarnopolitik.

FriedrichWilhelmMohr: Znnen- 
und außenpolitische Probleme Chinas.

Karl Federn: Goncmis Ende.
CasparHeinrichv. Doßberg: Zur 

inneren Lage Polens.

Preis pro Heft 2.- Goldmark

Berlin Georg Elke

Feder. Mit reicher dichterischer Er, 
findungskraft, gepaart mit scharfer 
Beobachtungsgabe für die realen Ver­
hältnisse ihrer Heimat, schildert die 
Dichterin diese in die Zeitereignisse 
gerissene Familie varner und ihr 
Oberhaupt, den sich aus eigener 
Kraft und stolzem Selbstgefühl empor- 
arbeitendengenialenKaufmann. Man 
fühlt, diese kräftigen Menschen vom 
alten Schlage haben wirklich gelebt, 
geliebt und gelitten und haben sich, 
von großem Verantwortungsgefühl 
getragen, mit den tief einschneidenden 
Fragen der damaligen Zeit zielooll 
auseinanderzusetzen gesucht. Heute 
mehr wie je, wo sich manche inter­
essante parallelen aufdrängen, kann 
man sie verstehen.

Es gereicht dem rührigen, der Pflege 
der Heimatkunst zugewandten Verlag 
von Gräfe L Unzer, dem einzigen in 
Ostpreußen, zur Ehre, dieses Werk 
der alten berühmten Heimatdichterin 
in neuer vorzüglicher Ausstattung der 
Vergessenheit entrissen zu haben. 
Dr. Heinrich Spiero hat es mit 
kundiger Hand von allen Längen 
und Schlacken befreit und zu einem 
umfangreichen Bande zusammenge­
schmolzen, was dem Ganzen sehr zu­
gute kommt. Seine geistvolle Ein­
leitung malt in markanten Zügen 
das Bild der Dichterin und läßt uns 
ihr Schaffen aus ihrem Leben ver­
stehen. Paul wichert

Fritz S ch u l tz - M e r z d o r f: 
Das Opfer der Marquise. Deutsche 
Landbuchhandlung G. m. b. H., Berlin 
1925. Ganzleinen 5 — M.

Auf dem Hintergründe des alten 
Preußen zur Seit des Soldatenkönigs 
Friedrich Wilhelm I. entwickelt sich 
der tragische Liebesroman zwischen 
dem jungen märkischen Leutnant 
von Roenne und der schönen Marquise 
de Foucauld-Martin. Bei manchen 
Mängeln, insbesondere der psycho­
logischen Durchdringung der einzelnen 
Persönlichkeiten und des etwas vagen 
und inkonsequenten Schlusses, ist das 
Buch doch gut und flott geschrieben 
und bildet so eine fesselnde Unter- 
haltungslektüre, die über Leben und 
Zustände im alten Preußen, kurz vor 
der Thronbesteigung Friedrichs des 
Großen, manche Aufschlüsse zu geben 
vermag.

Wolfgang Federau



Hans Benzmann: Kolberg. 
Ein Heimatbuch. Mit Bildern nach 
künstlerischen Aufnahmen von Katha­
rina Schultz. Or. Karl Moninger, 
Greifswald 1Y26. 88 Seiten. Ge­
bunden 4.25 Km.

Wenn wir dieses hsimatbuch des 
pommerschen Dichters, der in seinen 
Werken über die Enge der unmittel­
baren Heimat Hinauswuchs und ein 
Dichter wurde, an dem wir nicht 
achtlos vorübergehen dürfen, be­
trachten, dann ist das erste Gefühl 
Ehrfurcht; denn es ist der letzte 
Gruß, der zu uns aus seinem Munde 
drang; wenige Tage nach dem Er­
scheinen nahm ihm der Tod die 
Zeder aus der bis zum letzten Augen­
blick tätigen Hand. Und auch das 
berührt uns Pommern nicht allein 
so tief, daß dieser letzte Gruß der 
Heimat galt, sondern die Tatsache hat 
allgemeinere Bedeutung, weist sie doch 
in ihrem erschütternden Ernst auf die 
allgemeine (Quelle aller Kunst hin, die 
eben Heimat heißt. Benzmann ist sich 
zeit seines Schaffens des innerlichen 
Zusammenhanges zwischen Künstler 
und Heimat bewußt gewesen, aber 
er hat auch gewußt, daß es damit 
nicht genug ist, daß der Künstler den 
Stoff, den ihm die Heimat äußerlich 
und innerlich bietet, in angemessene 
Form bringt, sondern daß ihm das 
Heimaterleben nur der Anstoß sein 
darf, die Tiefe des menschlichen 
Wesens an die Oberfläche zu bringen. 
Das zeigt auch dieses letzte Buch 
von ihm; denn nirgends ist es nur 
eine poetische Verklärung etwa der 
Schönheiten oder der Geschichte 
Kolbergs, sondern Kolberg ist der 
Funke, der seine inneren menschlichen 
Empfindungen entzündet, daß sie Form 
werden können und geformt nun den 
Widerhall in der Brust jedes Men­
schen wecken, der etwas von dem 
Erlebnis der Eltern in unserer Seele 
weiß, der einmal selbst empfunden 
hat, wie in der Heimat der Erlebnis­
kreis Jugend neu anfängt zu schwin­
gen, der in der Geschichte — und welche 
große Geschichte sprach hier zu Benz­
mann! — der Heimat die Größe seines 
deutschenvaterlandes Leben gewinnen 
sieht. So sind die Erinnerungen und 
Träumereien, das Heimkehrgefühl, 
die Helden und Erscheinungen durch 
den Dichter aus dem Einzelerleben 
ins Sinnbild erhoben, und wir beugen

Reisegespräch des 
Königs InederiW.von 
Preußen imZahre 1779

Mit einem Vorwort von

A. v. Goetz und Schvanenfließ 
65 Seiten, geh. NM. 2.-, 
eleg. Ganzlbd. VM- 3.-

Wir sehen den großen König vor uns 
als Greis, gebückt unter der Last der 
Fahre, die seinem Lande schwere Ge­
fahren und dauernde Kämpfe gebracht 
hatten. Siegreich hat er eine Welt 
von Feinden überwunden. Fetzt im 
Alter bleibt ihm die Zeit, sein Land 
zu besuchen, dem die Segnungen des 
Friedens zuteil geworden sind. Er 
verläßt sich nicht auf schriftliche Ein­
gaben und auf die Berichte seiner Be­
amten - er überzeugt sich selbst. Sein 
durchdringendes Auge sieht den Erfolg 
der Verbesserungen - sieht auch, was 
noch fehlt und was noch geschaffen 
werden kann. Kurz und bestimmt sind 
seine Anordnungen, seine Fragen treffen 
den Kernpunkt. Dazwischen köstlicher 
Humor. - Wohlwollen und Fürsorge, 
besonders für seine alten Krieger. Die 
schlanke, nervige Herrscherhand hält statt 
des Degens den Krückstock, auf den sich 
der gebeugte Körper stützen muß. Aber 
in leuchtender. Klarheit beherrscht sein 
Geist die Aufgabe, die er sich gestellt 
hat. Mehr denn je leuchtet heute einem 
jeden, der von echter Vaterlandsliebe 
beseelt ist, Friedrichs des Großen Bild.

Verlag Georg Stille,
Verlin M7, Dorotheenstraße 65
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Baltische Blätter

vereinigt mit den
Baltischen Nachrichten

8. Jahrgang
geben ein getreues Bild der 
politischen und wirtschaftlichen 
Entwicklung Sowjetrußlands und 
der Randstaaten mit besonderer 
Berücksichtigung der baltischen 
Republiken; sie bringen Aufsätze 
berufener Autoren kultureller 
und schöngeistiger Bestrebungen, 

wichtige Nachrichten aus der
Heimat sowie aus den 

Organisationen in 
Deutschland.

Monatlich 2 Hrfte.

Baltischer Verlag und Ostbuch. 
Handlung GmbH., Berlin W 30

Motzstraße 22.

SWMIMWIMWWD

UNS in Ehrfurcht vor der gestaltenden 
Kraft dieses Dichters, und der Schmerz 
darüber, daß hier ein Dichter starb, 
von dem wir noch manches erwarten 
durften, will sich nur schwer be­
sänftigen bei dem Bewußtsein, daß 
ihm die letzten Jahre eine so reiche 
dichterische Ernte noch gebrachthatten, 
die noch manches neue Buch füllen 
würde, kolberg darf auf seinen Sohn 
stolz sein.

Ernst Lemke

Karl Niger: Das Kuhviertel. 
Georg westermann, Braunschweig 
und Hamburg, o.J. (1926). 182Seiten. 
Gebunden 5.- Nm.

Dichtung oder Wirklichkeit? Wirk­
lichkeit, geschildert mit dem Gemüt 
und der varstellungsgabe eines Dich­
ters, so können wir den vorzüglichen 
Eindruck, den dieses Lrinnerungsbuch 
eines Mecklenburgers auf den von 
Zeile zu Seile mehr gefesselten Leser 
macht, in eine Formel fassen, die 
dieses Buches Wesen und Wert am 
einfachsten wiedergibt. Es führt uns 
in das Kuhviertel einer kleinen 
mecklenburgischen Stadt um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts und gibt uns 
in einzelnen dichterisch geschlossenen 
Bildern Kunde von dem Kleinstadt­
leben jener Seit, van alltäglichen und 
dabei doch originellen Menschen, die 
man um dieser Art willen liebge­
winnt; denn es stecken Menschen mit 
Herzen unter dem Mantel, den sie 
um sich breiten, und ihre Erlebnisse 
sind kleine Abbilder jener großen 
Erlebniswellen, die damals unser 
Volk durchzogen. So sind wir dem 
Verfasser aufrichtig dankbar dafür, 
daß er hier den Schleier van seinen 
Erinnerungen zieht und uns teil- 
nehmen läßt an dem, was sein Herz 
auch heute noch bewegt, wenn er 
sie an seinem kluge vorüberziehen 
läßt, wir verstehen seine Liebe zu 
Mensch und Heimat und haben nur 
den einen Wunsch, daß er die Kraft 
seiner darstellenden Feder auch den 
späteren Ereignissen seines Lebens 
leihe. Denn hier führt er uns ja 
nur bis an die Schwelle seines Jüng­
lingslebens. Wir glauben, daß ihm 
auch die weiteren Schritte, die ihn 
ins Leben hinausführten, zu Menschen 
führten, die es verdienen, festgehalten 
zu werden.

Ernst Lemke
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Gersonüe: Lehrbuch der deut­
schen Einheits-Stenographie (Reichs­
kurzschrift) für den Schul-, Vereins- 
und Selbstunterricht. 48 Seiten, preis 
I.- Rl. Verlag für Berufsbildung 
H. Apitz in Berlin 57, Manstein- 
straße 12.

Das Lehrbuch von Gustav Ger­
sonde, Marienburg, ist eine Arbeit, 
die sich dem Besten, was bisher 
die kurzschriftliche Literatur hervor- 
vorgebracht hat, ebenbürtig an die 
Seite stellen darf. Ein besonderer 
Wert des Buches liegt darin, daß 
der Verfasser die wahlfreien Be­
stimmungen der System-Urkunde mit 
Ausnahme des Z 39 erst mehr am 
Ende des Lehrbuches verlegt hat. 
Schullehrbücher sollten, besonders in 
ihrer grundlegenden Art, solche Be­
lehrungen in den Hintergrund drän­
gen, damit wir dem Ideal einer Volks­
kurzschrift immer näherkommen.

vostojewskij: „Der Idiot"; 
Gontscharow: „ Oblomow "; 
Victor Hugo: „Dreiundneunzig". 
Verlag Paul List, Leipzig.

Drei neue Bände der Sammlung 
„Epikon", die sich das Ziel gesetzt 
hat, „die repräsentativen Meister­
romane der Weltliteratur in vor­
bildlichen Ausgaben zu einer neuen 
Einheit, der Welt des Romans" zu 
vereinigen, legt der Verlag Paul 
List vor. Die Uebertragung von 
Dostojewskijs „Der Idiot" hat 
H.v.H oerschelmann besorgt, das 
Nachwort schrieb w. Bergengruen. 
Gontscharows „Oblomow" über­
setzte R. v. Walter, während 
das Nachwort zu dem Roman aus 
der Feder Alfons paguets stammt. 
Victor Hugos „Vreiundveunzig" 
(1793) schließt sich ein Nachwort 
Heinrich Manns an; Alfred Wol - 
fenstein zeichnet als Uebersetzer 
dieses Werkes. Die vorbildliche Aus­
stattung der auf bestem Dünndruck­
papier herausgebrachten Bände ver­
dient immer wieder Anerkennung; 
Bewunderung aber muß man emp­

finden vor der Größe der hier ge­
stellten Aufgabe, deren Bewältigung 
rasch voranschreitet.

Hans Gäsgen

Gerhard Lawin: „Die Volks­
abstimmung in westpreutzen." Verlag 
Gräfe <L Unzer, Königsberg i. pr.

Einer der Führer im Abstimmungs- 
kampf in und um Marienburg gibt 
zum 650. Jubiläum der Stadt eine 
Lrinnerungsschrift heraus. Das Buch 
ist eine Ergänzung der kleinen Schrift 
über die „Abstimmungstage in Stadt 
und Land Marienburg" vom Jahre 
1921. während hier noch der unmittel­
bare Eindruck dieser bedeutungsvollen 
Tage vorherrscht, so ist das neue Werk 
großzügig angelegt und gibt ein sach­
liches Bild dieser geschichtlichen Er­
eignisse. Gestützt auf historisches und 
amtliches Tsuellenmaterial zeigt Ger­
hard Lawin das Schicksal dieses deut­
schen Grenzlandes, das viel umstritten, 
sich immer wieder behauptet hat.

Das Buch ist von tiefer Heimatliebe 
getragen, eine Mahnung für die 
Gegenwart, die daraus lernen mag, 
daß „der Weg zur deutschen Größe 
Einigkeit und Treue" sind, wie der 
Verfasser im Geleitwort sagt.

Der Verlag hat die Broschüre in 
Druck,Papier und Einband geschmack­
voll und dauerhaft ausgestattet.

L. D.

In unserer Sonderausgabe 
„Königsberg", März 1926, 
sind verschiedene Bücher aus der 
Literatur Königsbergs besprochen 
worden. Es sei hiermit richtigge­
stellt, daß: Daniel Staschus: 
„Kuddelmuddel" und „vorch Keenigs- 
barg" nicht mehr beim Holzwarthver- 
lag Rothenfelde erscheinen, sondern in 
den Verlag Gräfe L Unzer, Königs­
berg, übergegangen sind. Das kleine 
Büchlein des gleichen Verlages von 
Hedwig Schirme r: „Blaubeere" 
ist bereits vergriffen.

Die S ch ri f t l e i t u n g



244

förüerung kier t.snli«irt5ciiatt in allen ikren Zeigen 
8eiebung lies lankiwirtscliaftliciien Vereinsvresens

8ebung lier pferüe- unü Viekruckt üurck prsmiierungen unil 5cksuen 
rucktauswski nack i.eistung unü form

i.snüvmkciiMiciier rentrslverein Jestpreuken 
Nsrienburg

6e;ckstt»iel!en: tlsrienburg, 8erbergs»e 3 unü Kerdergs»e 23 
fernsprecker 34

Vestpreukisrlie Nollsnller - »erüIiuliigesellsllisN 
slsriendurg

Sesckslkstelien: tlsrienburg, Nuklengrnben K unü Lerdergstte 23 
k-emrprecker 34 unü bv

Verbsnü üer kinüvielikontrollvereine im lentrsl- 
vereinrberirk „Vertpreuüen Nsrienburg 
6e5cksft5LteIIe: Nsriendurg, Nuklengrsben V. ssernrprecker 60

Ü5t- u. Vertpreukkciie 5rIi«einerllcÄge5eIl5riisft 
Ilsrienburg 

Serrksttrstelie! Nsrienburg, Hüklengrsben b. kernrprecker KO

kersiung in allen Luckt- unü ssultettrsgen 
I.ei5wng;prüfungen unil obllgatomcke I.ei8tung;konttolle 

HÄemstklke 5eucken- unü luberkulozebekampfung 
Veranstaltung von pterüe-, Lucirtviek- unü rucktsckveine-Auktionen



IX

O
st

pr
eu

ße
ns

 an
 de

r S
re

ilä
nd

er
er

ke
 Deu

ts
ch

la
nd

 - D
an

zi
g 

- P
ol

en
 mit

 iso
o Q

ua
dr

at
ki

lo
m

et
er

 Hi
nt

er
la

nd
 neb

st
 gu

te
n G

is
en

ba
hn

- 
un

d d
ire

kt
em

 Wa
ss

er
w
eg

 vo
n d

en
 Ko

hl
en

ge
bi

et
en

 des
 R

ie
de

rr
he

in
s u

nd
 Ob

er
sc

hl
es

ie
ns

 so
w
ie

 na
ch

 all
en

 öst
lic

he
n W

as
se

rs
tra

ße
n.

 
R
ei
ch

lic
he

s In
du

st
rie

la
nd

 vo
rh

an
de

n.
 Mod

er
ne

 Llm
sc

hl
ag

vo
rr
ic

ht
un

ge
n.

 18 F
irm

en
 an

ge
si
ed

el
t.

A
us

ku
nf

t: S
ta

dt
ba

ua
m

t, H
af

en
ab

te
ilu

ng
. Tel.

 48
8



X



X!

W^^/a-^/a
e/ e r rr e /r/cs//be

^4. //r/r. Nr^. M'//re/m Nsttm
?/s/r/s^rr/c.

^Itrsr»1 kRskn 
IV!LSV«IKie^-^LSHI»« 
IVIsr'isnIrur'g (Wpn.)

s s L> s n i s
VsnBpß- unrl D^olvr - 0r«SLlBNHSLLkin«n

8ovvie

iWlliltiöNMiiisii iinü KeM liis üis ^MislnHM
lSSS

Kw55e kepssstunverktMe 

vsmpß un«> DlotorpßMgs im ^oknd«1»ev



XII

Mersabrik Vahnhos Marienburg 
«en-Gefellschaft



kmü Msilll 
käckkl-meistel- 

llsrieiiliurg Meüor.1 
IVIOi-ilSi-ig^ssS 36-38

Kilo »Nils
f>6i80twI'M6i8lkI'

Hssienbusg i. WM.
^6U8tac1t 32 l'kleplion 119

öwt- 
uml feinbsckerei

!cl!lülerlisol vr.-ltrgu!-8ro!
1583

fÄNllllÜIlMMlll- 
lilill WMsreii

/Velte8te8 6v8vkäf1 am k'Iatre
Spsrialität:

FKußLLkni«

Lsist » SüIzekstslLttL 
unll Sorlr-

H»viirLlrI,SN 1598
V67S306 0206 /Xuswsrts bei 
p^om ptesisi- un6 knlsntsstsi- 

Ls^isnung

//sr-r-s^/si^n^ Mr
^//////^///// r/ni/L/ior'^

M<?c/sr-s LsuS-'n F6 M7r/sn^r/r^ /. ^L'Hk-r-.Ts/s/on 2F7

^//ri/or/776/7 ^o//, 6^7.

O^ms/r^oL'^tt/Tre /?s<7^ MrF

6wFs Mc/
/er/7^6r //srrs/r^ r/nc/ /,6</sr^6^^/üsr//r^

1593

KebMerZrliieiling
Inlu: ^ON8. 8Ll-lI^^^I^Q

l-3NM88e 59 :: Fernruf 476 
klviiiiii-llsaiosliliönlslisiit / MMliMion

^U8kü5runZ von 8eä3ckunZ8-
^rbeiten :: ^8p3ltlerun§en 

l8oIierunZen 1587
»SlllMMSlW / Noll- llna XOlllSIIIlSIIIÜIIIIg

- V.WölliöLl«
»Msimillllg II. «odsiMlk 
Ssii- Iiim SsöHWsiensliön

V^seisndurg, ^esipr.
^elepdon 317



XIV

4
1 Mnv Mnebv Marienburg i. Mestpr. '

Langgasse 12/14 Kernsprecher 50

Kabrik feinster Zleisch- unü Wurstwaren I 

V Bankkonten: Oanziger Privat-Aktien-Bank:: Bank ü. Sstpr. Lanöschaft/ Marienburg

Spezialität:

> ff. Leberwurst Wiener unü Bockwürstchen > 

Ital. Salat * Lucullus-Braten Sülzkotelett .. 

Keinster Aufschnitt Garnierte Platten 
Kunstsülze Keine Rauch- unü Dauerwaren 4 

Versanö nach außerhalb bei promptester Deöienung

Ltnsdsl
ivisi'isnlrui's (Wsstpr» )

Is^QI-» 32V
1587

KÖk>IISI-iei-i

-

^V».0L



XV

T^r-s^EMsr^ ^V^s L'a^/o/?

O^ 6s^t7^s// /r»

^röm^/s 
//6rr6/rc7r^6/

6^wnc/s^ 76^-7
M3

^UV8 
voirivl w. »oirtcowsici 
!UäkILIMUKO i. V^pr.

3 kurnirv? I4Y
LLQirvklvL'r 1871

><-

Onteriialte 
ständiZ Zroües I^s^er 

in Okren (T^Ipinn, OIns- 
iiütter), ^uv^elen, Oolcl- 
unci Lill^erwsren, drillen, 
I^neiter nn<j snrniliciien 
optisch./^rtiiceln in bester 
/^usküiirnnK ru solicien

Greisen.

6est einZericiitete 
V/erlcstntt irn I^Inuse

kü. I,SS8Ner, HarienvurZ j. Veswr.
kernsprecder 267 :: :: :: ?ost8ckeckkonto: Köni^ske^x I4VS3
ksnkkonto: vanriZer privst - ^ctien - »ank, rveixniväerlssZUng Msriendurg i. ^Vertpr.

wMlen, Kvia-, 8Uvenvsren unü mren
zeäer ^rt ^604

IiWl8öWsli!ilIiö u.I.uxllMsrön:: gronM, ttsrmor, ?orrö!lsne, llmtsllö

0. (^er/Qc/r, i.

Oe^ünc/e/ /6^<8 ^/)6^rQ//r<2UF (?eFsünc?6, /s^s

/einer I>ec/erLt)aren, /^eise- nnc/ ^nc/en^encrrii^e/ 
^595



XVI

^sl. t>Ii-.10 «SS. «LidtziriL« sc«u»GL 1-si. 1^.10 :

LDr^r-ol^ c^sri ss^Sk-»swsk-iSi-» !
vvsitsne^m gs lDS^ru Lrr->gSrishirvisr-

t607 :

Xüolis unLß KsIIsr» wsit kslrsnnl

Ka^/76//s/' ^/a/'/e/röll/'K
//r^. ^a^/r

7"s5. 29S

5-o^/re/rzn /rr^ko^e/r^ I/)6LS6/o/7a/ 
6e-o/ke^e 66k/-ä?r^e /^o/rc/e

Schützenhaus, Marienburg (WM
Znhaber: W. Weidemann

Mühlengraben Nr. L4
Fernsprecher Nr. 78

Konzert-und Theatersaal
Größter ' 

Konzertgarten am Platze 
Restaurations- und Verernszimmer 

Vornehme Gesellschaftsräume

E Vahnhofsivirischasi Marienburg 8
Inhaber: Otto Gchroeder

Nehaglichev Älusenthalt
Guter Mittagstisch * Gepflegte Getränke ß



I

Ostdeutsche Monatshefte
Blätter des „Deutschen Hcimatbundes Danzig" und

-er „Deutschen Gesellschaften sür Kunst 
und Wissenschaft in Polen" 

Herausgeber: Carl Lange, Oliva bei Danzig

Zahrg. Juni E6 Nr. 3
Unverlangte Manuskripte nicht einsenden 

Porto in Papiergeld einfügen, falls 
Rücksendung erwünscht

Inhalt: Seite

Mlt BUhs. .g. . . .9 . ^. ' 2lS

Vurgenland. mit Bildern . . . . . . 225

schen Kirchenburgen, mit Bildern . . . 23S
Or. Hans Wühr: Das BrutenthalscheMuseum

in Hermannstadt, mit Bildern .... 246
Hildegard Reimesch - Dominik: Moderne

siebenbürgisch-sächsische Maler, m. Bildern 254
Friedrich Müller - Langenthal: Zwischen

Rundschau-
Fritz Heinz Reimesch: Die siebenbürgisch- 

sächsische Bolkspersönlichkeit ..... 277
Or. Karl Kurt Klein: Das schöngeistige 

deutsche Schrifttum Siebenbürgens im 
Strome der Zeit..........................................  282

Or Fred Sigerus: Die Bedingungen für 
die moderne wirtschaftliche Entwicklung 
Siebenbürgens .......... 2SS 

^arl Lange: Die Ur-Marienburg . . . . 2S5

Buchbesprechungen 297-308

Nachdruck und Nachbildung verboten 
(Reichsgesctz v. 10. Juni 1S01) 

^opyriglrt dy 6eorZ Stilire, vanrig - ksrlin 1624 
AlleRechte für sämtliche Beiträge vorbehalten

Verlag-
Georg Stilke, Danzig, Langgaffe 27 

Berlin NW7, Dorotheenstr. 65 
6ür die Schriftleitung verantwortlich: 
^arl Lange, Dliva b. Danzig, Schefflerstr. 2

Telefon: Oliva 148
Der Bezug der „Ostdeutschen Monatshefte" 

kann durch sämtliche Buchhandlungen, durch die Post 
oder vom Verlag erfolgen. A u s l i e s e r u n g sür O st - 
Preußen durch Grase S Unzer, Königsberg i. pr., 
Paradcplatz, sür Estland durch Kluge H Etröhm, 
Beval, für Lettland durch Gustav Löffler, Riga. 
Der Bezugspreis beträgt sür jedes Heft 1.25 Gold­

mark, sür Danzig 1.60 Gulden.

Dre5dner ösnk 

in 
Oanrig

400s

Unverlangte Manuskripte

/sr/s-?? Zrr's/ Mr/

/rt/r //?



II

fOi- I-Isriclsl turid Qswsi'dS 
/^I<iiSk^gSSSllSO^Slft 

!_Li^gS^00Lr'^t 3O 
nrili

lDSPOSitSl^^SlSSS ^oppot
IVIsr-^t 3

442)

X^^tlSI^^SpitL4! ^iknc3 l^SSSI-VS^ 
Q. 2 000 000.—

*

^^SfO^r-^UNIg LÜSs- 
QSSO^LftS

»er Me 2'L > 

von v^. F^Äolk F^sek
«ölMsnuisll u. lioisr s. «isniMMW Ssrlin W 

ÄS!i!ilöii, VMS. IM.7,A, I. ^in. M. IM. g,- Z 

Lin pr3kti8Lbe8 I4nn6bucb 6e8 gesamten 
Lrbrscbts, in weickem 6is Lecktsprs- —— 
ckung mit 6sr Lülie 6e8 k-ecktsiebens ---- 
in 6en Vor6srZrun6 geruckt izt. Die 
tkeoi-8ti8ckö Ourctiäringung 6ö8 8tokte8 
,8t nickt rum 8eib8t2vveck, sonäern rur 
Vcn-au88etrung 6er 8ekLn6iung, 6>s 
Itieoris 2ur Dienerin 6er Prsxi8 gemgckt.
D38 8uck i8t ge8ckriebsn vorn 8tnn6- n: 
Punkt 6e8 t>sn6eln6sn un6 Isi6sn6en 
iVien8cken un6 8eine8 Kecktsbsrster8, 
wobei 8icb übersii si8 Ieiten6sr 6e8icbt8- 
punkt 6ie Drsgesteliung reigt: Wie 8oII 
un6 6urt 6er Lrbe in gegebener Luge 
riweck- un6 recbt8gemsk bLnbeln?

WW KSOlg Alikö, Söliin W i W

6gWM-ll.kmgi-öM 
^IctisnLsssIIscl^Ltt 

Filiale OanriA 
I^ansermarlct 14

TeZeFfammat/fesse.' //ansea/ic 

T'e/..- 306. 5445. 7066
253)



III

lVlLgSI^

»Julius von QSlLON -O-, vsnLig »
r»su»s«ks 2:wsls»sv»>ilr! I t» i n s, <s vrn NSSIUMSII'SLLS 3

An öen 
öeutschen Aöel 

Politische Betrachtungen 
zur Zeitgeschichte

von

Rochus 
Freiherr v. Rhelnbaben

Verlag: 
Georg Elke, Berlin KW 7 

Dorotheenstraße 05

87 Seiten 
in Halbleinen gebunden 

NM. 2.S0

Diese Schrift richtet sich an den deutschen Adel, 
doch gilt sie allen, die sich zur Führerschaft in 
Deutschland berufen fühlen, allen, die verpflichtet

Geschick Deutschlands. In knappen Sätzen gibt 
der Verfasser an Hand geschichtlicher Tatsachen 
die Entwicklung der geistig-politischen Ideen in 
Europa und weist aus zwei große Strömungen 
in der europäischen Geschichte hin: aus dem 
Gebiete der Humanität in fortschreitendem Matze 
an Stelle brutaler Gewalt das Recht zu setzen 
und auf dem Gebiete der Politik und Wirtschaft 
das einigende Moment immer stärker hervor­
treten zu lassen. Man erkennt, daß die deutsche 
Politik der letzten Jahre, die Rheinbaben in 
scharfen Umrissen zeichnet, in der Linie dieser 
geschichtlichen Entwicklung liegt und, so unvoll­
kommen die Ergebnisse von Locarno und London 
auch sein mögen, in ihrer Richtung doch die Er­
füllung alter politischer Völkerträume zu suchen ist.
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LN PI-LI^K

keine koiletteseiken 
KoZnietiscke Ä^rlilcel

Kri8ta11 (kaecarnt, Vn1 8t. karnbert) 
XunstporreUane

keine kunstZexverbliclie krreuZnisse

keäerxvaren Hanätaseken Kei8eartiice1 
kein8te Okkenbaelier unä V^iener i>1oi1e11e



1 .t «Weil m.-kll.
> > > 678

kubrilr der beliebten „ O k LI k IX 6 " - 
blaus^ und l'oiletleseiken und -8eikenpu1ver

? ? I L kl -
6HO88H^XVI>I5X6
L X ? O H l' 8

8LMLI8- 15.
8?L2i^6i:8enLr"i' Lvko-
^6881. / „O^Ks2IO88 8081-- 
88OLH"
„i'8ii5M?ri^'8O8" - 8Lc»8^-
^^8c»II^L „158^XI^-V86^"

8LMLILIVl^8ei1I^
S50j

^uousr IVIOIVIS^ir JA 
°° »2°^ vsnrig, vomSnilTL^s« S10 ° 
Zperislliaus füi- Woknungs-^usststtung

r s p k» i «r IZ « > K I u I» rn S t» s I 
Ssnriinsri > Innsnetslronstionsn 
SsUsinnicrkßunssn > >-«in«n^sn«n ^ss

LSrBLigss SpSLisIksus sm k^IslLS

»lilliülm SiMsWllliMaUkll
^4^ "I»«!„



VI

Lubikopf-^.^
I KiMe reit- unil kielbetspsmis! Unelleicbtlin bei 

kinksckbeit beiünivenllung; bequem unilsngenebm
V 0er vudikopk izt nickt nur eine NoUerscke, zonöern soll such Uen treuen eine krleicbterung8 im vesrbeiten üer »ssre verzcbssten. kz izt jeUock Istzscke, UsN Uer »irkllcb zcböne gubi-

kopk eine noch zorgtäitigere Pflege srtoröert, slz Uie dirkerige «ssrtrscbt.

I „nein «».eines wvuokiir" I
Z izt in öer tage, lknen Uie erbotlten Vorröge Uez gudikopsez tstzöcblicb ru verzcbstfen. Sezteilen g Z 5ie „nein Ki-klKc; tVUfioe»" unö Ihnen izt geholten. IVährenö Sie heim prizeur im sZ taute öez isbrez 1S0 11b. unö mehr rshien, rshlen Sie bei mir nur sinnislig 11k. S,S0 D
Z «ii,srkl. Vsi-psekung un«ll — rur zchnsllen kinkUkrung unö kmpkehlung z

zol! untenztehenöez kötzel öienen.

««in prsissussekrsib«». ««in« Verlosung
Der ietrte lag öer kinzenöung öer l.özung izt öer S. luli 1SLS. leöer kinzenöung muU eine 88 keztellung Illr „nci»Ki.c!tlcsVU»ocN" unö öer getrsg von I1K. 5,so hlertör beiliegen 8V oöer gleichseitig per poztsnweizung sbgezsnöt «eröen. — leöer cicktige I.özec eci>8It eine Z

s ILS^. golllens 0siv»si»srnHl>sn<Iuk^ sIs V
Z liie sichtige I.özung izt bei einem »smdusgec ltotsr bintei-iegt unU «icU nscb einzenüungzzrklliü V
B in Uec „Sei-Iinec iiiuztciesten" debsnntgegeben. — 0bne gecücbzicbtigung Uez NStzelz können I
G gezteliungen per »scbnsbme ectolgen. - ülle eingebenöen Sezteliungen, mit oöec obne i.özung, W

vecöen zotoct rum Verzsnö gedcscbt. — Me Verteilung öer prömien ertolgt sm 10. ^ull 1SLS. W

V L—g—s-L—L—L—L—bei — den-der-bert — bert-boot—brog — burZ—cä—ck — ci— W
U 6 — cl—6s —cien —6ec—6sr—6on —6on —e —s —e —e —e —s —e—e —o —e —erb-eu — >

z sü —t—t—t—t—tief—u —u—vv Z
W I. Osniscbe k^eicbsflsZAs. 2. iVisnnlickes 8cbvvein. 3. iVisckcbennsme. 4. SerZriege. D8 S. iVisnniicker Vornsme. 6. Insel im Kigser kusen. 7. Stoff. 8. Waffe. 9. Oper D8 von LuMN -ü'^ldert. lv. krejebspräsiüent. ll. ffimmelsricbtUnA. 12. Komischer Z
S Kaiser. 13. Sta6t an her Lids. 14. Hauptstadt in Europa. 15. iVlänniicher Vor- Z
Z name. 16. kiese her Philister. 17. Oasttisr. 18. WasssrfakrreuZ. 19. katur- W
I ersebsinunZ. 20. LrOteil. 21. Schiffseigner. 22. 2aklungsmittei. 23. Orientalischer U
S l'itei. 24. kürscknerarbeit. 25. IVlüksIoser birwerd. 26. kranrosenkaissr. 27. kiüssig- Z8 keit. 28. Wissengrumt. 29. kahmeug. 30. Qetrsnk. Oie Anfangsbuchstaben 6er MS ibösung, von oben nach unten gelesen, ergeben 6ie Osbsrsckrift 6ss Inserates. z

Fbbs«n«ils^ «IsutiirlN unil sng«i»sn I

I «snsestisclHes VsrssniIIisuL
W 6171

GVsrndurg 3S poslLLkNeKEsLlA 46 
. ....



VII

III-VlIll!llii!lö
Mr!ö,W»WlbSllMl

6ute IVIusilr
vie^ " pEx^^o^^

mit cs. 100 000 SitrpILtren ve^tüZt

Lrsle Künstle,-

4,o 6^8^^

Sis sic:^
ciis ,,Osic^s^iscr^>^>"> iVIonis^slissts"!



VIII

Besucht die

Zoppoier Waldoper!

25./ 27./ 29. Juli/
3. August 1926 

„Lohengnn" *
Dirigent: 

Professor Dr. Mx von Schillings 

*

Mitwirkende: 

erste Wagnersänger



sooLxsrem L
TLLLkOX 1646 u. 2191 DÄ^I2I6 yvkrvL6k188L 48>49
INUUMNWIIMINIMIIINUttUllNttlUIIIIIirilNNUNNIININININIINIMIMIIIINIINIIMNMINIjNttltNNillMIMIMIUUIMIMIINIIMUIIIU»«

6«rU?»ISLNL
»vL»-vno 8^^mv«veicklrm

L«HLI4-WL8TPLPlLSL-«0T6L^O

LULLULX V.PLcLVXQLX M NL88L^LVkl.L6Lir
NL.LLLIL,OKUcL8Lc»L-r ^L.L» L«T

Eigenes Einkaufshaus 
Berlin, Wallstr. 76/79

ch ^-ch>

M. Lonitzer S Söhne
Marienburg
Hohe Lauben 21/22

! Größtes und suhlendes Saus
i sür Zekleidung

Eigene Wäschefabrik mit Krastbetrieb

v Täglich Eingänge letzter Neuheiten aller Art

Personenfahrstuhl Personenfahrstuht




